
        
            
                
            
        

    Diego el Santo 
"Bluthunde"

Der Liebe haben sie abgeschworen, die Piraten und Freibeuter aller sieben Weltmeere. Auch Robert Tagman, der König der Meere, hat sich dem Gesetz zu beugen, wonach keine Frau an Bord behalten werden darf. So muß sich Eliza Thurk schon kurz nach ihrer Befreiung wieder von Tagman trennen. Auf einer kleinen Insel wohnt sie einsam, nur Tagman erwartend, der von Zeit zu Zeit dieses Eiland mit seinem unbezwinglichen Viermaster ansteuert, um hier die Frau seines Herzens zu treffen.
Einst glaubte eine Piratenkapitänin — niemand anderes als die berüchtigte 'Rote Nancy' —, sie könne Tagman an sich ziehen. Indem sie ihn vor einem geplanten Überfall warnt; doch der König der Meere achtet der Roten Nancy nicht. Von da ab sinnt die Frau auf Rache. Sie, die eine Horde zügelloser Gesellen zu befehligen weiß, glaubt, daß sie den Kampf gegen den mächtigen Kapitän des bisher unbesiegten Viermasters aufnehmen könne. Durch einen Zufall trifft Nancy auf den 'Irren Jacobo', einen Mann, der seine Vergangenheit und seinen wahren Namen vergaß.

Mit Jacobo zusammen findet die Rote Nancy Gelegenheit, ihren Racheplan gegen Tagman zu verwirklichen. Sie trifft auf Eliza Thurk, die von ihr niedergeschlagen wird, und Nancy versteht es, ihr Mütchen an der geliebten Frau des Königs der Meere zu kühlen. Die Piratenkapitänin ahnt in ihrer Vermessenheit nicht, was für ein Schicksal sie sich dadurch aufgeladen hat —.

In der Neuen Welt gilt das Recht des Stärkeren, das Recht der Faust, und der Bezwungene braucht nicht auf Gnade zu hoffen. Mit unerhörter Grausamkeit knechten die Weißen ihre Sklaven. Ist es da ein Wunder, daß immer wieder grauenvolle Negeraufstände ausbrechen, in denen die Schwarzen alles morden und niederbrennen, was sie an die weißen Herren erinnert?

Eliza wurde von Nancy als Sklavin verkauft; aber den neuen 'Eigentümer' bringen rebellierende Negersklaven ums Leben, und Eliza — als Weiße — sieht sich den zügellos wütenden Horden ausgeliefert.

Dieser Piratenband in seiner düsteren Romantik hält jeden Leser durch einzigartige Spannung in Atem.
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I

Die vier gutgekleideten Matrosen zu beiden Seiten des Fallreeps nahmen auf das Kommando des Bootsmannes Habt-Acht-Stellung ein, die Batteriepfeifen schrillten, und der Trommler rührte sein Instrument, daß das Kalbfell beinahe platzte
Mit geschmeidigen Schritten betrat der spanische Gouverneur der Insel Hispaniola (Haiti) das Deck des holländischen Dreimasters "Paulus van Donk." Die Spitzen der hohen Gesellschaft von Cap Francais, der Hauptstadt, hatten Aufstellung genommen, um den Ehrengast des von Kapitän Bassink veranstalteten Bordfestes gebührend zu empfangen.
Don Ramon de Corboda war ein schlanker Edelmann in den Sechzigern. Seine Erscheinung spiegelte die vornehme Müdigkeit des stolzen Spaniertums wieder, die seit der Vernichtung der spanischen Armada im Jahre 1588 ein hervorstechender Wesenszug des niedergehenden Kolonialvolkes war.
Der spanische Seemann und Kolonialsoldat besaß eine gewisse großzügige Lässigkeit, die zum Scheitern verurteilt war, sobald sie auf einen überlegenen Gegenspieler stieß.
Dieser überlegene Gegenspieler war der einst größten Kolonialmacht in den Engländern erstanden. Schon unter der Königin Elisabeth war der Grundstein zu der harten und brutalen Disziplin gelegt worden, mit der die Angehörigen der britischen Marine zu fast übermenschlichen Leistungen geführt wurden. Unter Jacob dem Ersten und später unter den Stuarts hatte man diese unerbittliche Manneszucht noch verschärft. Als 1649 Karl der Erste hingerichtet und 1653 Cromwell Lordprotektor und Staatsführer wurde, gründete dieser einseitig geniale Politiker seine Macht nicht zuletzt auf die absolute Überlegenheit der britischen Marine, und nach der Wiedereinsetzung des Königtumes im Jahre 1660 mußte Karl der Zweite — schon mit Rücksicht auf das mächtig emporstrebende Frankreich — das strenge Reglement der Marine aufrecht erhalten.
So kam es, daß im Jahre 1676 die koloniale Macht Spaniens zwar nicht ausgelöscht, aber doch gebrochen war. Die spanischen Soldaten und Seeleute zeigten sich der Wucht der britischen Kriegsmarine einfach nicht gewachsen. —
Die ganze Tragik dieses langsamen aber stetigen Niederganges, dieses Zerbröckeln des einst festgefügten Machtblocks, fand in der Person des Gouverneurs von Haiti ihren sichtbaren Niederschlag. —
An jenem Septembertag hatte Don Ramon de Corboda jedoch einen Teil seiner Sorgen zu Hause vergessen. Sorgsam prüfte sein kundiges Auge den holländischen Dreimaster, der etwa fünfzig Meter lang war und in seiner schnittigen Bauweise den später von allen Flotten verwendeten Glattdeckskorvetten ähnelte.
Da aber kam schon der Kapitän heran und erwies Don Ramon auf drei Schritt Distanz eine artige Reverenz.
Kapitän Bassink mochte etwa fünfunddreißig Jahre zählen. Er war klein und zierlich von Gestalt, aber ungemein wendig in seinen Bewegungen, und sein glattrasiertes Gesicht zeigte feingeschnittene, aristokratische Züge.
"Laßt Euch grüßen, Kapitän!" sagte Don Ramon höflich und erwiderte die Verbeugung Bassinks gemessen. "Ich sehe, man hat sich auf Euer Bordfest nicht umsonst gefreut!"
"Nach der Sonnenglut des heißesten Monats ist es ein wahres Labsal, ein Fest unter dem kühlen Nachtwind feiern zu können!" entgegnete der Kapitän gewandt. "Ich freue mich, daß mein Gedanke eine so günstige Aufnahme gefunden hat!"
Erlesene Speisen und edle Weine lasteten auf der großen Tafel, die man an Steuerbord des fest verankerten Dreimasters aufgestellt hatte. Sobald der Gouverneur seinen Ehrenplatz eingenommen hatte, setzten sich auch die anderen Gäste zu Tisch. Alles, was in der Hauptstadt Rang und Namen hatte, war eingeladen worden.
Die Herren trugen abgesteppte Seidenwämse mit weiten, silbergefaßten Pluderärmeln, dazu Kragen und Manschetten aus echten Brüsseler Spitzen. Die Beinkleider bestanden meist aus schwarzem Samt und lagen eng an. Dazu trugen die Kavaliere Zierdegen, deren Scheiden und Körbe mit Juwelen eingelegt waren und ein Vermögen gekostet haben mußten.
Die Damenwelt hatte wahre Träume aus Spitzen und Tüll angelegt. Diese duftigen Erzeugnisse schneiderischer Fantasie waren züchtig am Hals geschlossen, aber so durchsichtig, daß im Schimmer der Schiffslaternen und bunten Lampions die Herren manchen Einblick in ein "reiches Innenleben" nehmen konnten — eine Gelegenheit, von der ausgiebig Gebrauch gemacht wurde. —
Auf einen leisen Wink Bassinks dirigierte der Bootsmann einige herausgeputzte Matrosen heran, die den Gästen die Stühle an die Tafel schoben und bei Tische aufwarteten. —
Es war ein farbenprächtiges Bild, das aus dem Dunkel der tropischen Nacht hervorstach. Die anderen Schiffe im Hafen waren nur an ihren Positionslampen kenntlich. Von der Stadt her unterbrachen einzelne Lichtpünktchen die Finsternis und dahinter hob sich der bewaldete Capberg als großes, schwarzes Massiv vom Nachthimmel ab. Aber für die Schönheiten der Natur hatten die etwa vierzig Gäste des Kapitäns keinen Blick. Sie sprachen den erlesenen Speisen wacker zu und gaben sich auch alle Mühe, die Flaschenbatterie zu vermindern, die verschwenderisch zu ihrer Verfügung stand.
"Kapitän Bassink hat mir gute Nachrichten mitgebracht", sagte Don Ramon eben zu seinem Adjutanten, Oberst Calvados. "Die Holländer haben sich endgültig entschlossen, uns beizustehen. Bassink hat mir einen Brief der Generalstaaten übergeben, in der mit ausdrücklicher Billigung des spanischen Gesandten in den Haag davon gesprochen wird, daß man in den kommenden Monaten Söldner, Waffen und Pulver hierherschicken wird. Die Niederländer wollen auf diese Weise in aller Ruhe ein Gleichgewicht gegen die Franzosen schaffen. — Louis XIV. setzt seinen Raubkrieg gegen die Niederlande weiter fort, England wacht eifer-süchtig darüber, daß der Sonnenkönig nicht zu groß wird, und Spanien spielt — leider — im Konzert der Völker kaum mehr eine Rolle."
"Mir ist unklar, warum die Generalstaaten nun unsere Insel unterstützen wollen!" erwiderte der etwas füllige Oberst respektvoll.
Der Gouverneur lächelte bitter. "Reine Menschenliebe bestimmt die holländischen Pfeffersäcke nicht zu ihrer Haltung, Oberst! Man weiß in den Haag genau, wie viele Franzosen in unsere Kolonie eingesickert sind. Man weiß aber auch, daß es seit Jahren unter den Sklaven gärt. Wenn nun, so sagen sich die klugen Handelsherren in den Niederlanden, eines Tages ein Aufstand der Sklaven ausbricht und die im Lande ansässigen Franzosen die Situation erkennen und sich ebenfalls gegen uns stellen, dann kann Spanien Haiti leicht verlieren und Frankreich die Insel gewinnen. Dies wäre ein derart großer Machtzuwachs für den Vierzehnten Ludwig, daß Holland alles tun will, um ihn zu verhindern. Unterstützt man uns aber nun, dann besteht Aussicht, daß wir der Schwarzen und auch der hier wohnenden Franzosen Herr werden. Vielleicht, so scheint man zu denken, gefällt es dann Louis XIV., eine Expeditionsarmee zu uns zu schicken, um das Blättchen doch noch zu seinen Gunsten zu wenden! Dies würde aber bedeuten..."
"... daß Louis seine Truppenmacht in Europa schwächen muß", fiel ihm Calvados ins Wort, "so daß die Generalstaaten, die mit wechselndem Glück gegen die französischen Eindringlinge kämpfen, militärisch fühlbar entlastet werden!"
"Natürlich!" kommentierte der Gouverneur trocken. "Ihr seht, Senor Calvados, wie 'selbstlos' unsere Freunde sind. Aber in der Not frißt der Teufel Fliegen, und ich bin fest entschlossen, die niederländische Hilfe anzunehmen. Ich habe bisher über Kapitän Bassinks Sendung gegen jedermann geschwiegen, auch gegen Euch, weil ich meine Entschlüsse ganz unbeeinflußt fassen wollte. Jetzt aber bin ich entschlossen, zuzugreifen, zumal der einzige Grund, der dem Hilfsabkommen entgegenstand, nach menschlichem Ermessen weggefallen sein dürfte!"
"Sie meinen Robert Tagman und seinen 'Seekönig'?"
"So ist es, Oberst Ich bin sicher, daß Valdez die Insel im Atlantik gefunden hat, wo das Riesenschiff überholt werden sollte, und daß es dem alten Fuchs gelungen ist, die Seeräuber zu überfallen! und auszulöschen!" *)

*) Vgl. König der Meere: "Der Tod des Piraten", Reihenbuch Verlag, 1954

"Ich bin da nicht so sicher!" entgegnete der Oberst kopfschüttelnd.
"Aber weshalb messen Sie dem immer eine so große Bedeutung bei?"
"Weil die Niederländer auch jetzt, da sie zu so weitgehender Unterstützung bereit sind, als unerläßliche Voraussetzung bestimmt haben, daß das erste Hilfsschiff erst abgehen kann, wenn der 'Seekönig' auch tatsächlich zerstört ist! Und dadurch dokumentieren diese vollgefressenen Pfeffersäcke deutlich, daß es ihnen gar nicht darum geht, uns zu helfen — sonst würden sie uns bedingungslos unterstützen — sondern für die handelt es sich einzig und allein darum, sich selbst auf Umwegen Entlastung zu schaffen. Und solange eben noch die Gefahr besteht, daß die Transporte dem 'Seekönig' in die Hände fallen, haben die hochmögenden Generalstaaten kein Interesse an uns!"
"Ich verstehe, Don Ramon! Wäre ihr Anerbieten von wirklicher Hilfsbereitschaft, dann würde man uns unter allen Umständen, helfen, auch auf die Gefahr hin, daß ein Teil der Ladung der Hilfsflotte verlorengehen könnte!"
Der Gouverneur zuckte die Achseln und meinte mit sauersüßer Miene:
"Auf jeden Fall werde ich Bassink versichern, daß Tagman tot ist und der 'Seekönig' vernichtet wurde. Er segelt morgen nach Holland zurück, und ich habe ihm nur noch den Brief zu übergeben, der das Hilfsprogramm auslösen wird!"
Calvados wiegte bedenklich den Kopf. Offenbar teilte er den Optimismus seines Vorgesetzten nicht ganz.
In diesem Augenblick hob Kapitän Bassink die Tafel auf. Sofort eilten, durch Bootsleute unhörbar dirigiert, Matrosen herbei und ließen die Tische verschwinden. Minuten später gruppierten sich sieben Mestizen um den Großmast und begannen auf simplen Eingeboreneninstrumenten eine wilde, gefährlich erregende Musik zu spielen. Schon verbeugten sich einzelne Herren vor ihren Damen), um einen feierlichen Kontretanz zu wagen. An temperamentvollere Tänze war angesichts der Temperatur, die auch nachts noch drückend heiß war, ohnehin nicht zu denken.
Beim Besanmast hatte sich eine Gruppe älterer Herren zusammengefunden. Es handelte sich dabei um die bedeutendsten Köpfe der spanischen Kolonie, die jetzt von Don Ramon mit gedämpfter Stimme in die Neuigkeiten teilweise eingeweiht wurden, die der Kapitän des "Paulus van Donk" mitgebracht hatte.
Bassink lauschte eine Weile ironisch und schaltete sich dann ein: "Verzeihen Sie Don Ramon, meine große Unhöflichkeit, Sie zu unterbrechen. Aber ich muß dennoch Ihre Zuversicht etwas dämpfen! Darf ich Sie daran erinnern, daß die Generalstaaten die versprochene Hilfsflotte nur senden, wenn völlig sicher ist, daß der 'Seekönig' den Ozean nicht mehr beunruhigt?"
Don Ramon machte eine beschwörende Geste.
"Seid unbesorgt, Bassink, der 'Seekönig' ist gut aufgehoben. Er wird nie mehr die Christliche Seefahrt schädigen!"
"Ich möchte um Himmels willen nicht aussprechen, daß ich etwa in Ihre Worte Zweifel hege, Don Ramon! Aber ich muß den Herren im Haag mit Tatsachen kommen. Und wie wollen Sie Ihre Worte belegen? Womit sind Sie den weittragenden Geschützen des Riesenschiffes und seiner überlegenen Geschwindigkeit beigekommen? Das würde mich interessieren, und dies nicht nur, um es meinen hohen Auftraggebern berichten zu können, sondern auch aus schlichter seemännischer Neugier!"
Der kleine, aber dennoch Respekt einflößende Kapitän war nicht der Mann, den man mit ein paar Nichtigkeiten abspeisen konnte. Deshalb gab ihm der Gouverneur auch in gedrängter Kürze Aufschluß:
"Unsere Fühlungnahme mit der Regierung der Generalstaaten", sagte er höflich, "datiert ja nicht von gestern oder vorgestern. Seit langem weiß ich, daß kein niederländisches Hilfsschiff die Karibische See ansteuert, bevor nicht der 'Seekönig' beseitigt ist. Nun, mit offener Gewalt konnte ich dem Giganten nicht beikommen, das dürfte als erwiesen gelten. Aber ein ehemaliger französischer Schiffsoffizier und ein zur Sklaverei verurteilter Piratenkapitän, die beide nicht viel zu verlieren aber alles zu gewinnen hatten, kamen unlängst mit einem hübschen Plan zu mir: sie wollten den Tagman und den 'Seekönig' durch eine List besiegen. *)

*) Vgl. König der Meere: "Der Tod des Piraten", Reihenbuch-Verlag, 1954

Wir ließen in aller Eile eine holländische Fleute umbauen und die beiden mit einer ausgewählten Mannschaft absegeln.
Die beabsichtigte List glückte nur halb: Die Fleute erweckte den Anschein einer schweren Havarie, und Tagman, dessen ungefähren Standort wir durch günstige Umstände herausgefunden hatten, ging auf den Leim. Auf eine halbe Meile, Caballeros, fuhr er an meine gute Fleute 'Rotterdam' heran. Nun demaskierte sich Valdez, ließ die versteckt angebrachten Stückpforten fallen und jagte dem Piraten eine Breitseite in den Leib. Aber der Teufel muß diesem Tagman geholfen haben: die Breitseite lag zu hoch und zerstörte nur einen Teil der Takelage. Im nächsten Moment wurde die 'Rotterdam' von den furchtbaren Geschützen des Piraten versenkt.
Jetzt aber kommt der Clou des Ganzen. — Hört gut zu: Wie durch ein Wunder, gelang es Valdez, sich als einziger zu retten. Er wurde aufgefischt und erzählte diesem Tagman und seinem größenwahnsinnigen Marquis de Racine eine rührselige Geschichte, wonach er als einfacher Matrose in den Dienst seiner Gegner gepreßt worden sein. Tagman, der das Gehirn eines Spatzen zu besitzen scheint, wollte ihn sogar zum Hilfssteuermann auf dem 'Seekönig' machen! Ist das nicht lustig?"
Die Herren lachten pflichtschuldigst.
"Lassen Sie mich zum Ende kommen: Valdez konnte per Zufall erlauschen, daß der 'Seekönig' die Absicht hatte, eine unbekannte Insel im Atlantik aufzusuchen, um die schweren Schäden in Takelage und Besegelung zu beseitigen. Es gelang dem kühnen Manne, auf einer lebensgefährlichen Flucht nach Haiti zu entkommen und sich bei mir zu melden.
Ich übergab ihm sofort das Kommando über mein gutes Kriegsschiff 'Valladolid' und schickte ihn zu der Insel, damit er mit unseren überlegenen Kräften den jetzt hilflosen 'Seekönig' angreifen kann und ihn vernichtet."
"Halten zu Gnaden, Herr Gouverneur", fiel ihm hier Bassink abermals ins Wort. "Dürfte ich erfahren, wo diese unbekannte Insel liegt? Hier frage ich nicht aus Neugier!"
"Tut mir leid, mein lieber Bassink!" zuckte Don Ramon die Schultern. "Valdez ist ein Mann mit besonderen Ansichten. Er war nicht bereit, mir ein Geheimnis zu offenbaren. Aber wartet doch noch eine Woche bei uns in Cap Francais, Kapitän, dann wird er einlaufen und Ihr könnt ihn selbst fragen!"
"Ah — er ist noch gar nicht zurück! Woher wissen Sie dann, Euer Gnaden, daß die 'Valladolid' siegreich, gewesen ist?"
"Valdez hat die Nachricht mit einem schnell segelnden Kanonenboot vorausgeschickt, Kapitän!"
"Gut, gut! Und Sie wissen auf Ehre nicht, wo die geheimnisvolle Insel liegt?"
"Auf Ehre!" versicherte Don Ramon ärgerlich. "Doch was soll Eure Fragerei, Bassink?"
Der Kapitän zog blitzschnell eine silberne Pfeife hervor und stieß damit einen gellenden Pfiff aus.
Ehe es sich die vornehme Gesellschaft versah, starrte das Deck des "Paulus von Donk" nur so von bewaffneten Matrosen. — Bassink selbst hatte gedankenschnell zwei silberbeschlagene Pistolen gezogen und die Hähne knacken lassen, während seine Leute lautlos ihre Musketen auf die Gäste richteten.
"Warum ich so viel frage, Don Ramon?" erwiderte ihm Bassink mit niederträchtiger Höflichkeit. "Nun, weil ich wissen mußte, ob Sie unsere Insel kennen! Da dies nicht der Fall ist, können wir diesen Stützpunkt ja weiter benutzen!"
"Seid Ihr toll geworden, Bassink?" brüllte der Gouverneur jetzt kirschrot vor Zorn. "Darf ich um eine Erklärung bitten, was Euer Benehmen, das Euch noch teuer zu stehen kommen wird, bedeuten soll?"
"Das soll bedeuten", erwiderte Bassink hohnlachend, "daß dieses gute Schiff hier wirklich und wahrhaftig 'Paulus van Donk' heißt. Ich aber, Caballeros, bin deswegen durchaus nicht der rechtsmäßige Kapitän Bassink, sondern ich bin — Michel Marquis de Racine, Erster Offizier des 'Seekönig', der jetzt gerade vor Haitis Küste kreuzt! Glauben Sie immer noch, daß Robert Tagman das Gehirn eines Spatzen hat, von einem Größenwahn ganz abgesehen? Aber es hat sich erwiesen, daß Sie, Don Ramon, falsche Behauptungen aufgestellt haben, und zwar wissentlich, so daß Sie ein Lügner sind!"
Hier hielten es einige der anwesenden Damen für erforderlich, in Ohnmacht, und in die geistesgegenwärtig aufgehaltenen Arme ihrer Kavaliere zu fallen. Das war aber auch die einzige geistesgegenwärtige Reaktion, die sich die anwesende Herrenwelt zuschulden kommen ließ. Angesichts des Waffenaufgebotes der Piraten wäre auch jeder Widerstand sinnlos gewesen.
Es war eine köstliche Szene: die Damen, soweit sie noch ihrer Sinne mächtig waren, rafften ihre Röcke wie die gescheuchten Hühner zusammen, und die Herren machten Gesichter, die dümmer überhaupt nicht mehr vorzustellen waren.
Die Piraten sprachen kein Wort. Sie maßen die Gefangenen mit finsteren Blicken, das heißt, nur die Kavaliere. Die Weiblichkeit fraßen sie gewissermaßen mit den Augen auf, und dies ist nur allzu verständlich, wenn man weiß, wie selten diese Männer dazu kamen, ein Mädchen in die Arme zu nehmen und kräftig zu herzen.
Es sprach für den Mut Don Ramon de Cordobas, daß er als erster seine Fassung wiederfand. "Ihr also seid Racine, derselbe, der die Kühnheit besaß, zwei volle Wochen unerkannt in meiner Hauptstadt zu verbringen, einige Morde zu begehen und dann zu verschwinden?"
Der Marquis machte eine gelungene Verbeugung:
"Jawohl, Don Ramon, ich bin jener größenwahnsinnige Mann. Ich habe zwar", hier legte er sein Gesicht in betrübte Falten, "mein niedliches, gepflegtes Schnurrbärtchen unter dem unerbittlichen Messer des Barbiers fallen sehen müssen und opferte teilweise die Pracht meiner Locken, aber ich bin immer noch der Gleiche."
"Nun, falls Euch das Sorgen macht", entgegnete der spanische Gouverneur trocken, "so laßt Euch sagen, daß das alles wieder nachwächst. Aber jetzt wollen wir doch zum Wesentlichen kommen: seid Ihr eigentlich von Sinnen? Meine Batterien werden den 'Paulus van Denk' zusammenschießen, wenn sie merken, was hier vorgegangen ist!"
"Ich glaube nicht, daß einer Ihrer Artillerieoffiziere so unverantwortlich handelt, Don Ramon! Schließlich muß er sich ausrechnen, bei welchem Schuß er die anwesenden Hochachtbaren der spanischen Gesellschaft töten würde, ganz abgesehen davon, daß schon vorher meine Jungens Ihnen allen — mit Verlaub gesagt — die Hälse durchschneiden müßten!"
Der Dümmste mußte einsehen, daß der Piratenoffizier nicht zu widerlegen war.
Inzwischen hatte die Mannschaft die noblen Gäste ohne Ansehen der Person und des Geschlechtes gebunden, und manche der Damen kreischte entrüstet auf, wenn sie von wenig zarten Händen versehentlich an einer verkehrten Stelle berührt wurde.
"Ich sehe ein, daß wir in Eurer Gewalt sind!" gab Don Ramon aufseufzend zu. "Ich bin bereit, mit Euch zu verhandeln, Marquis, doch bitte sorgt zuvor, daß den anwesenden Damen nichts Böses geschieht!"
"Sie gönnen meinen armen Teufeln aber auch nicht die geringste Freude!" bemerkte de Racine entrüstet, sorgte aber gleichzeitig mit einer energischen Handbewegung dafür, daß die Belästigungen aufhörten.

*

Nachdem alle Spanier gebunden an Deck lagen, bis auf den Gouverneur, der ermattet, aber ohne Fesseln auf einer Bank saß, war die Mannschaft des "Paulus van Donk" in die Rahe geentert, um Segel zu setzen. Alles ging mit erschreckender Lautlosigkeit vor sich.
Ehe irgend jemand von dem sehr nachlässigen spanischen Wachen etwas Böses argwöhnte, war der Dreimaster vollgebraßt und verließ bei dwarslichem Wind den Hafen mit Kurs Norden.
Nun wandte sich der Marquis seinem hohen Gefangenen zu.
"Ich sehe, wie es hinter Ihrer Stirn arbeitet, Euer Gnaden, und wie Sie sich die Vorgänge des heutigen Tages nicht erklären können. Nun, es diene Ihnen zur Kenntnis, daß Kapitän Bassink tatsächlich zu Ihnen unterwegs war. Wir haben den 'Paulus van Donk' geentert, und aus Bassink mit vieler Mühe herausgekitzelt, was ihn nach Cap Francais führte. Von meinem letzten Aufenthalt auf Haiti her, wußte ich ja schon von Eurem Plan, die Hilfe der Generalstaaten gegen Franzosen und Schwarze anzurufen, und das, was ich nicht wußte, reimte ich mir eben zusammen. Da beschloß ich aus Gründen, die ich Ihnen nachher eingehend erklären werde, mich Ihrer Person und möglichst vieler führender Spanier zu bemächtigen. Dazu gehörte der kleine Betrug, den ich an Ihnen verüben mußte, und den Sie mir, so bitte ich ganz untertänigst, freundlichst vergeben wollen."
"Spart Euren Spott, Marquis!" versetzte Don Ramon dumpf. "Kommt zur Sache und sagt mir, was Ihr vom mir wollt!"
Das holländische Schiff befand sich nun längst auf offener See und hatte seine Positionslampen gesetzt. Ruhig stand der Rudergänger am Rad. Er war auf einen Befehl des Marquis hin nach Steuerbord abgefallen und hielt das Schiff nun hart am Wind.
"Ja, ich sage Ihnen nun, was ich will!" Alle Ironie, aller Spott war von dem Franzosen abgefallen, seine Stimme klang schneidend. "Daß Valdez nicht uns, sondern wir ihn vernichtet haben, werden Sie inzwischen eingesehen haben, Don Ramon! Damit ist Ihr bestimmt nicht schlechter Plan mit den Holländern hinfällig geworden. Der Grund, der mich nach Haiti führt, ist übrigens privater Natur: In Ihrem Gewahrsam befinden sich alte Freunde von mir: Jaques Berliet und seine Tochter Angeline. Ich weiß, was die beiden erduldet haben. Ich verlange Vater und Tochter für mich. Dann bin ich bereit, Sie alle freizugeben!"
Angstvoll waren die Gesichter der gefesselten Spanier auf ihren Gouverneur gerichtet. Würde er auf diese Forderung eingehen?
Don Ramon hatte aber genügend Vernunft, um eine Ablehnung de Racines Forderung erst gar nicht in Erwägung zu ziehen.
Er ging kurz mit sich zu Rate und erklärte dann gemessen:
"Einverstanden, Marquis. Wie soll der Austausch vor sich gehen?"
"Höchst einfach, Herr Gouverneur: Wir wenden und segeln zum Hafen zurück. Dort schicken wir ein Boot mit einem Ihrer Herren an Land. — Sie bürgen mir natürlich dafür, daß meine Leute heil zurückkommen! — Wir lassen die Gefangenen holen. Anschließend werden die Berliets an Bord genommen und ich segle mit Ihnen etwa hundert Meilen in das offene Meer. Dort steige ich auf den Seekönig um und überlasse Ihnen und Ihren Begleitern den ganzen 'Paulus van Donk'. Ich bin sicher, daß es Ihren vereinten Bemühungen gelingen wird, das Schiff heil nach Cap Francais zurückzubringen!"
"Und wer bürgt mir dafür, daß Ihr Euer Wort haltet, wenn die Berliets befreit sind?"
"Es ist das Wort eines französischen Edelmannes, und ich rate Ihnen, nicht daran zu zweifeln!"
Don Ramon hatte allerdings eine eigene Auffassung von dem Wert eines Piratenwortes, aber er verlieh dieser keinen Ausdruck. Er wußte, warum.
"Ich bin einverstanden", stieß er endlich hervor, "aber ich will dreimal gehängt und vom neunschwänzigen Teufel geholt werden, wenn ich Euch diesen Streich nicht zurückzahle!"
"O, erhitzen Sie sich nicht, Herr Gouverneur! Ähnliche Drohungen hat man schon oft gegen uns ausgestoßen, aber sie sind bisher alle nicht in Erfüllung gegangen!" erwiderte de Racine höflich. Dann gab er einige Befehle, das Schiff ging über Stag und segelte nach Cap Francais zurück.

*

In der gleichen Nacht segelte ungefähr zweihundert Meilen südlich von Jamaica ein kleiner, wendiger Schoner mit vielleicht hundert Mann Besatzung und hielt Kurs nach Süden.
Unterhalb des Kajütendecks gingen zwei Matrosen auf Hundswache. Die beiden Seehelden trugen außer halblangen, vielfach ausgefransten Hosen von undefinierbarer Farbe nichts auf dem Leib. Ihre nackten Füße patschten bei jedem Schritt auf die Deckplanken und lösten sich schmatzend wieder, wenn das Bein gehoben wurde.
"Achtung, Kerl, der Käpt'n kommt!" raunte plötzlich der eine Mann dem anderen zu. "Wenn sie uns bei einer Nachlässigkeit ertappt, dann läßt sie uns kielholen, oder wir werden zumindest ausgepeitscht!"
Die beiden Seeleute gingen nun mit verdoppeltem Eifer ihre Wache ab. Aber da trat der Käpt'n schon aus der Tür der Kajüte, so daß seine Figur im hellen Schein der Lampe deutlich sichtbar wurde.
Der Kapitän war — eine Frau!
Sie mochte etwa dreißig Jahre alt sein. Die Jahre ungezügelter, wilder Abenteuer hatten feine Linien in das ursprünglich edle Gesicht eingeschnitten. Davon allerdings sah man jetzt bei der schummerigen Beleuchtung nichts.
Die Frau trug, der damaligen Männermode entsprechend, enganliegende, himmelblaue Beinkleider, kurze, weitschäftige Stiefel mit Stulpe und über einer hauchdünnen Seidenjacke ein breites Wehrgehänge, an dem augenblicklich aber kein Degen sondern nur ein edelgesteingeschmückter Dolch baumelte.
Ihre schmalen Hüften hatte das sonderbare, weibliche Wesen mit einem breiten Lederband umgürtet, in dem zwei silberbeschlagene Doppelläufer staken, die gefährlich genug aussahen.
Das Gesicht des "Kapitäns" wäre allein eine Todsünde wert gewesen! Über einer rassigen Nase mit immer etwas vibrierenden Flügeln blickten schwarze Augen unerschrocken ins Weite, und die Strenge, die über dem schlanken Antlitz mit der über den Backenknochen gestrafften Haut lag, wurde nur durch den zärtlichen Schwung der vollen, roten Lippen gemildert.
Das war die unter den Piraten bekannte "Rote Nancy". *)

*) Vgl. König der Meere: 'Der Tod des Piraten', Reihenbuch-Verlag, 1954

Nancy Marsan war die Tochter eines geflohenen, französischen Aristokraten und hatte nach dem Tode ihres Vaters dessen Schoner, den "Roten Stern" übernommen.
Ihre Leute gingen für sie durchs Feuer. Diese Frau bewies aber auch eine solche Fertigkeit in allen Arten des Kampfes daß sie sich zu einem gefährlichen Piratenführer aufschwingen konnte und ihre Stellung auch zu verteidigen wußte.
Während die Wache mit voller Aufmerksamkeit ihre Pflichten erfüllte, war die Sanduhr abgelaufen.
Der eine Pirat trat zur Schiffsglocke und schlug sie viermal an. Dann trat er zur Roten Nancy und meldete knapp:
"Vier Glasen, Käptn!"
"Ist gut!" nahm die Frau die Meldung ab und zog sich wieder in ihre Kajüte zurück. —
"Du hättest unsere große Zeit noch miterleben sollen!" sagte nun Jose zu seinem jüngeren Kameraden. "Damals gehörten wir noch zu der Flotte des 'Blutigen John'. Aber seitdem dieser verfluchte Tagman mit seinem 'Seekönig' die Karibische See unsicher macht, fallen für unsereinen nur noch die kleinen Fische ab. Man sagt" — hier dämpfte der Mann seine rauhe Stimme zu einem heiseren Flüstern —, "daß der 'Seekönig' mit dem Teufel im Bunde steht. Der Teufel hat das riesige Schiff gebaut und hat auch die hundertzwanzig Kanonen gegossen, mit der der Bursche so weit schießen kann, wie er will!"
Abergläubische Vorstellungen beherrschten damals die Seelen der Menschen, und auch für die gebildete Oberschicht war die Welt mit einer Fülle unsichtbarer Wesen angefüllt, die als Elfen, Geister und heidnische Götter unablässig versuchten, den schwachen Menschen zu schädigen, zu necken und zu betrügen. Man glaubte allen Ernstes, daß man seine Seele dem Teufel verschreiben könne. —
Antonio, der andere Wachgänger, war erst vor wenigen Tagen auf einer der vielen kleinen Inseln angeheuert worden und hatte der Roten Nancy den Pirateneid geschworen. Er war natürlich mit den Sotten und Gebräuchen an Bord und mit der Geschichte des wendigen Zweimasters noch nicht sehr vertraut.
Während die beiden rauhen Gesellen noch miteinander sprachen, kam plötzlich eine auffallende Gestalt aus dem Batteriedeck nach oben.
Der Mann hatte einen dichten, schwarzen Vollbart. Wäre es Tag gewesen, dann hätte man erkennen können, daß seine einst angenehmen Gesichtszüge von tiefen Falten durchzogen waren. Er war nur mittelgroß, dabei gut gewachsen, aber seine Bewegungen hatten etwas Hastiges und zugleich Steifes.
Der Ankömmling zeigte sich besser gekleidet als die meisten Piraten. Er schritt, ohne den Wachgängern Beachtung zu schenken, bis zum Vorstag und klopfte dreimal ans Holz. Dazu murmelte er mit dumpfer Stimme:
"Hunger — Durst! Hunger — Durst! Hunger — Durst! Müssen wir denn alle verschmachten? Heute du, morgen er, übermorgen der Padre, und in drei Tagen ich!"
Seine wirre Rede ging in einen langgezogenen Seufzer über. Dann begann er wieder mit monotoner Stimme zu sprechen: "Hunger — Durst! — Hunger ...!"
Antonio blieb stehen und verfolgte mit angstvoll geweiteten Augen das sonderbare Gebaren des Mannes. Er mochte ihm wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt vorkommen, und Jose merkte ihm an, daß er sich fürchtete.
Darum klopfte er ihm derb auf die Schulter. "Mußt das nicht schwer nehmen, Antonio! Der 'irre Jacob' ist ein ausgezeichneter Offizier, und die Rote Nancy läßt auf ihn als Steuermann nichts kommen, das weißt du. Aber er ist nicht ganz richtig im Kopf, kennt seinen wahren Namen nicht mehr, und manchmal kommt er des Nachts an Deck und beginnt gräßlich zu seufzen und zu klagen. Wir haben uns längst alle gewöhnt und finden das nicht so schlimm!"
Antonio lachte gezwungen. "Der Mann hat mir einen schönen Schreck eingejagt. Seit wann ist er denn, so irr?"
"Das wissen wir alle nicht. Vor etwa drei Jahren hat unser Käptn auf der Höhe von Trinidad einen Portugiesen gekapert und die ganze Besatzung über die Klinge springen lassen. Als wir das Schiff schon angebohrt hatten, um es zu versenken, fanden wir in der Bilge (Kielraum) einen mit Ketten schwer gefesselten Mann; diesen Jacobo.
Wenn er ein Feind unserer Feinde war, dann konnte er unser Freund werden. Wir nahmen ihm die Ketten ab und stellten ihn dem Käptn vor. Aber auch Nancy konnte aus ihm nichts herausbringen. Er wußte nur, daß er Jacobo heiße und von den Portugiesen in Ketten gelegt worden sei, um bei Gelegenheit der Inquisition übergeben zu werden. Offenbar hielt man ihn für einen vom Teufel Besessenen."
Antonio blickte ängstlich auf den Irren Jacobo, der nun ruhelos über Deck wanderte und dabei unverständliche Worte vor sich hinmurmelte.
Der Pirat bekreuzigte sich heimlich und wandte sich dann wieder an Jose. "Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn mit dem Portugiesen absaufen zu lassen, vielleicht hat er wirklich den Teufel im Leib!"
"Unsinn, der Mann hat nicht mehr den Teufel im Leib als du und ich! Laß' dir weiter erzählen, — wenn man sich unterhält ist die Wache nicht so langweilig —, Nancy beschloß also, Jacobo nicht zu den Fischen zu schicken, sondern ihn vorläufig zu behalten. In der nächsten Nacht gerieten wir in einen Sturm. Dabei wurde Nancy von einer Sturzsee erfaßt und gegen die Kajüte geschleudert. Sie verlor die Besinnung.
Wir waren alle ratlos. Gewöhnt, einem gegebenen Befehl zu gehorchen, hatte keiner von uns eine Ahnung, wie ein Schiff zu führen sei. Alles brüllte wie verrückt durcheinander, das Schiff kam aus dem Wind und drohte zu kentern. Da hättest du mal Jacobo sehen sollen! Als der Rudergast das Rad fahren ließ und aufheulend unter Deck flüchtete, brachte Jacobo mit einem einzigen Griff das Schiff wieder auf Kurs. Dann prasselten die Befehle nur so auf uns herab. Wir gehorchten, als wenn es so sein müßte, und überstanden mit seiner Hilfe den Sturm.
Als Nancy am nächsten Tag wieder aufwachte, berichtete ihr der älteste Bootsmann alles. Nancy erkannte, daß ohne Jacobo der Rote Stern verloren gewesen wäre. Sie machte ihn kurzentschlossen zum Schiffsoffizier, und seitdem ist Jacobo erster Steuermann. Ich möchte dir nicht raten, ihn irgendwie zu verhöhnen, denn es macht ihm gar nichts aus, dir ein wenig-den Schädel einzuschlagen. Außerdem wärst du bei der Roten Nancy unten durch, sofern dich der Steuermann am Leben ließe. Und was das heißt, brauche ich dir wohl nicht erst zu sagen!"
Antonio schüttelte verwundert den Kopf und gab sich Mühe, über das eben Erfahrene nachzudenken. Er dachte so angestrengt, daß er gar nicht bemerkte, wie ihm der Kautabaksaft rechts und links aus den Mundwinkeln und über das Kinn tropfte.

*

Gegen Morgen ging der "Paulus van Donk" erneut im Hafen von Cap Francais vor Anker.
"Laßt Anker — fallen!" brüllte der Marquis. Klatschend fiel das tonnenschwere Eisen auf das Wasser und rasselte auf Grund.
Die gefangenen Spanier befanden sich immer noch gefesselt unter Deck. Michel de Racine sorgte dafür, daß das Schiff ordentlich festgelegt wurde, und rief dann nach unten:
"He, Säbelbein, bring' mal Seine Gnaden, den Herrn Gouverneur, an Deck!"
Wenig später kam der Piratenoffizier nach oben und zog mit komischer Grandezza Don Ramon de Cordoba hinter sich her.
"Es tut mir leid, daß ich Ihnen eine schlechte Nacht bereitet habe, Don Ramon!" sagte der Marquis lächelnd. "Trösten Sie sich damit, daß die Berliets mehr als eine Nacht ungemütlich verbringen mußten!"
Der Gouverneur verzichtete darauf, diese Bemerkung zu erwidern, sondern sagte nur kurz:
"Oberst Calvados ist dazu ausersehen, Euch die Gefangenen zu holen!"
"Einverstanden. — He, Säbelbein', hol den Oberst nach oben, und du Timo" — der Marquis wandte sich an einen der Bootsleute — "laß die Barkasse zu Wasser bringen!"
Dann dreht sich de Racine wieder zu Don Ramon um und sagte leichthin:
"Es liegt nun nur noch an Ihnen, Herr Gouverneur, wie lange Sie meine Gastfreundschaft ertragen müssen!"
Oberst Calvados bemühte sich, seine Würde zu wahren, was den herumstehenden Piraten nur ein breites Grinsen entlockte. Dann wurde er sorgfältig in dem Bootsmannsstuhl verfrachtet und mittels eines Takels (Flaschenzug) über Bord gehievt. Als Nichtseemann wollte ihm der Marquis nicht zumuten, über die Strickleiter in die auf der etwas bewegten See tanzende Barkasse zu klettern. Aber die beste Absicht kann durch finstere Pläne böser Menschen zunichte gemacht werden. Der dieses Manöver befehligende Bootsmann sorgte nämlich dafür, daß der wackere Oberst erst einmal — aus Versehen natürlich — bis über den Kopf ins Wasser getaucht wurde, ehe er in die Barkasse gelangte.
Der Gouverneur wandte sich ingrimmig ab, als der in seiner Eleganz leicht angeschlagene Offizier schnaubend und prustend wieder zum Vorschein kam.
Bedenkt man, daß gerade an der Küste van Haiti morgens die Luft verhältnismäßig kühl ist, dann kann man ermessen, daß der Oberst dieses Morgenbad nicht gerade als erquickend empfand. Jedenfalls hatte er alle Mühe, seine Haltung zu wahren, als die Leute des Marquis in ein wildes Hohngebrüll ausbrachen.

*

Nach zwei Stunden kam ein großes Boot längsseit, das von zwanzig spanischen Matrosen gerudert wurde.
de Racine ließ einige Fender über Bord hieven, damit, das Boot nicht an der Bordwand des Dreimasters leckschlug. Dann ließ er durch einen seiner Leute die beiden Gestalten heraufholen, die die spanischen Matrosen zu übergeben hatten.
Während Don Ramon dem spanischen Marineleutnant, der das Ruderboot führte, einige Instruktionen erteilte, wurden Angeline Berliet und ihr Vater in die Kapitänskajüte geführt.
Der Marquis hatte sich umgewendet und erteilte eine Menge Befehle, um schleunigst den Hafen wieder verlassen zu können.
Während ein Teil der Mannschaft mit dem Gangspill die Anker aufzog, stand der Großteil der Leute in den Rahen, um Segel zu setzen.
Knallend fiel die Leinwand und füllte sich mit Wind. Der Marquis ließ rundbrassen und der "Paulus van Donk" setzte sich schwerfällig in Bewegung.
Marquis de Racine mußte doch etwas lächeln, wenn er daran dachte, wie er nun vor den Mündungen der spanischen Kanonen gemächlich den Hafen verließ, ohne daß ihm die Artillerie des Forts Macamba oder der Hafenbefestigungen etwas tun konnte. —
Nun wagte der Gouverneur einen letzten Vorstoß.
"Marquis", sagte er bittend, "wir haben die Berliets freigegeben. Ist es nicht möglich, daß ich hier mit meinen Damen und Herren ausgebootet werde? Ich verspreche Euch, daß Ihr Euch ohne jede Belästigung entfernen könnt!"
"Tut mir leid, Don Ramon. Mit spanischen Ehrenwörtern habe ich leider sehr schlechte Erfahrungen gemacht. Das ist nicht persönlich gegen Euch gemünzt. Aber ich weiche von meiner Bedingung nicht ab!"
Don Ramon biß sich auf die Lippen und verschluckte einen vulgären Fluch. Wenn er sich dazu herbeiließ, wie ein Stallknecht zu fluchen, dann mußte er schon sehr aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht worden sein, der Gute. —
"He, Säbelbein!" brüllte de Racine. "Ich muß jetzt in die Kajüte! Ich übergebe dir das Kommando! Sei vorsichtig, paß auf die Korallenriffe auf! Das Schiff darf unter keinen Umständen vom Kurs abkommen, sonst wird uns der Bauch aufgeschlitzt und die Haie feiern Weihnachten!"
"Ist gut, ist gut!" knurrte Säbelbein und blickte den Marquis treuherzig an. "Fahre zwar erst kurze Zeit zur See, so an die vierzig Jahre, aber ich werd's schon schaffen!" —
Michel wandte sich ab und betrat klopfenden Herzens die Kajüte.
Hinter der Schwelle blieb er überrascht stehen: wie hatten sich seine französischen Freunde verändert. Jaques Berliet, den er doch vor etwa anderthalb Monaten als einen rüstigen Greis verlassen hatte, schien um Jahrzehnte gealtert zu sein. Seine Nase war spitz geworden, das einst so leuchtende Haar zeigte nur mehr ein stumpfes, schmutziges Grau, der Rücken war gebeugt, und ein trockenes Hüsteln verriet, daß seine Lunge durch den Aufenthalt in den feuchten Kasematten Schaden genommen hatte. Kein Zweifel, der Marquis sah einen todkranken Mann vor sich.
An Angeline war der äußere Verfall nicht so augenfällig. Zwar hatten ihre Kleider argen Schaden genommen, aber sie bedeckten doch die Blöße noch, und die gesunde Hautfarbe des Mädchens war von der Kerkerluft nicht so schlimm angegriffen worden, wie die des Vaters.
Trotzdem erschütterte den Marquis der Anblick der Geliebten noch viel mehr als der ihres Vaters. Es mochten wohl die glanzlosen, erloschenen Augen sein, die das Gesicht der Frau in geradezu erschreckender Weise veränderten. Das waren nicht die Augen einer Achtundzwanzigjährigen, das waren die Augen einer Greisin!
Die ungeheure Schmach, die der schurkische Foucard Angeline angetan hatte und die entsetzlichen Erlebnisse in der Folterkammer und im Gefängnis hatten diesem einst so reinen und klaren Mädchenantlitz den Stempel maßlosen Leides aufgedrückt. —
Lange blickten die Berliets stumm an ihrem Retter vorbei.
Dann erhob sich der alte Jaques mühsam und wankte auf den Marquis zu.
"Mein Junge!" flüsterte er mit nassen Augen. "Ich wußte, daß du uns nicht im Stich lassen würdest. Wohl tausendmal am Tag habe ich Angeline gesagt: 'Mädel, harre aus, Michel läßt uns nicht im Stich!' — Und siehe da, die Hoffnung der Schwachen ist nicht zuschanden geworden, du hast uns geholt — und so kann ich wenigstens in Freiheit sterben! Oh, Junge, nie hätte ich gedacht, daß ein Mann sich auf seinen Tod so freuen könnte!"
Bei diesen Worten wandte der alte Mann sich ab.
Nun stand der Marquis seiner Jugendgespielin gegenüber —, seiner Angeline! —
"Vater mag sich an seiner Rettung freuen — ich kann es nicht!" sagte sie mit bebender Stimme. "Guter Michel, was hast du alles gewagt, um uns herauszuholen. Und wenn dabei einem deiner letztem, verachtetsten Leute auch nur die Haut geritzt worden wäre, dann könntest du dieses Opfer nicht verantworten! — Ich——-ich bin eine Verworfene, die durch eigene Schuld alles Schöne, alles Gute weggeworfen hat..."
Der Marquis sah, daß das Mädchen sich in eine unerträgliche Erregung hineinsteigerte. Darum sagte er gütig:
"Jeder Mensch macht Fehler, Angeline! Und du hast die deinen nur aus Liebe begangen. Soweit dir dein Vater etwas zu verzeihen hat, wird er dir, wie ich ihn kenne, längst verziehen haben. Ich selbst habe dir nichts zu vergeben. Solltest du dies aber doch glauben, so kann ich dir ehrlichen Herzens versichern, daß ich dir nicht gram bin, sondern einen Strich unter die Vergangenheit gemacht habe. Ein neuer Anfang steht dir immer offen. — Nein, sage jetzt nichts! Erst müßt ihr beiden zu Kräften kommen, dann können wir besprechen, was weiter werden soll!"
Wenig später brachte einer der Berber einen leichten Imbiß, und Michel goß eigenhändig den Befreiten schweren Rotwein ein. Dann überließ er sie sich selbst, um das Kommando über das Schiff wieder zu übernehmen.

*

"Erlauben Sie mir eine Frage, Don Ramon!"
Der Gouverneur, der an einer Reling gelehnt hatte, wandte sich um.
"Was ist gefällig?" wollte er ungnädig wissen.
"Eine der Damen erwähnte bei dem gestrigen Fest" — Michel konnte bei der Erinnerung an das 'gelungene Fest' ein Schmunzeln doch nicht ganz unterdrücken — "daß es schade sei, daß Dona Mercedes Fernandez nicht teilnehmen könne. Ich schließe daraus, daß die Dame auf Haiti weilt, und wundere mich darüber etwas, weil wir sie doch an der Nordküste von Jamaica abgesetzt haben. — Trotzdem darf ich Sie bitten, der Dame meine respektvollsten Grüße auszurichten!"
"Ich werde nicht verfehlen, nach Eurer Weisung zu handeln, Marquis. Dona Mercedes, eine Verwandte von Oberst Calvados, weilt zurzeit auf Besuch in Escocesa. Auf diese Weise hat sie nun leider versäumt, an dieser denkwürdigen Abendgesellschaft teilzunehmen, bei der Ihr uns Eure besondere Auffassung von französischer Gastfreundschaft vor Augen geführt habt. Ich bin sicher, daß Dona Mercedes untröstlich sein wird, wenn ich ihr berichte, welch charmante Unterhaltung sie durch ihren Besuch versäumte!"
"Ich bin ganz Ihrer Meinung, Herr Gouverneur!" verneigte sich de Racine artig. "Was Ihre letzte Bemerkung anbetrifft, so darf ich in aller Bescheidenheit zu bedenken geben, daß auch bei uns der Zweck die Mittel heiligt Vielleicht haben Sie die Gewogenheit, sich zu erinnern, daß dieses böse Wort nicht auf jener Seite geprägt wurde, auf der meine Freunde und ich stehen. Sie wollen sich aber gütigst nicht darüber wundern, daß wir auch von unseren Feinden lernen und ihnen auf gleicher Ebene zu begegnen wissen!"
"Ihr seid hier der Herr, Marquis, und habt deshalb das letzte Wort. Ich gebe aber dennoch der brennenden Hoffnung Ausdruck, daß diese Begegnung nicht die letzte war. Ich bin sicher, daß ich dann noch einiges zu dem bemerken kann, was Ihr im Laufe dieses Tages alles angeschnitten habt!"
Michel verbeugte sich mit kalter Gelassenheit.
"Ich bin sicher", sagte er, "daß Ihre Voraussage sich erfüllen wird, Don Ramon. Vergessen Sie indessen eine Kleinigkeit nicht: Es ist dazu nötig, daß Sie bei dieser angekündigten Begegnung nicht wieder Ihren Gegner so gering einschätzen, wie zu Beginn unseres Festes. Womit ich die Ehre habe, mich Ihnen zu empfehlen und um Urlaub zu bitten, da ich mich meinen Pflichten als Schiffsführer zu widmen habe!"
Wenn Blicke töten könnten, dann wäre der Marquis zur Strafe für seinen ätzenden Spott wie ein Schmetterling aufgespießt worden. So mußte sich der Gouverneur damit begnügen, sich auszumalen, auf welch teuflische Art er diesen kleinen Franzosen zu Tode folternlassen würde — sollte er ihn je in seine Gewalt bekommen!
 

II

"Schiff in Sicht — vier Strich backbord!" brüllte der Mann aus dem Krähennest dem Marquis zu.
de Racine stellte sich vor die Kapitänskajüte und zog das Fernrohr auseinander. Richtig, der "Seekönig" kam dort vorne in Sicht.
Allmählich wurde der Riesensegler auch für das unbewaffnete Auge sichtbar. Die Segelpyramide der vier einzigartig langen Masten tauchte zuerst über Kimm auf, und Don Ramon de Cordoba, der einsam an der Reling stand, konnte ein Zittern in den Knieen nicht ganz unterdrücken, als er unversehens seinem Todfeind gegenüberstand.
Fest krallten sich die schmalen Aristokratenhände in das Holz vor ihm. Seine Lippen nahmen einen verkniffenen Ausdruck an, und auf der Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. Sonst blieb der spanische Edelmann bewunderswert ruhig.
Es war ein Bild von größter Schönheit, wie der schnittige Viermaster durch die nur leicht bewegte Flut der Karibischen See förmlich schoß.
Mit fieberhafter Erregung konnte der Gouverneur jetzt die sagenhaften Kanonen des Piraten erkennen: an Bug und Heck die überlangen Doppelgeschütze von gut zehn Meter Länge und einem Meter Mündungsdurchmesser. Die Geschütze waren tiefschwarz lackiert, nur die dicken Mündungswülste glänzten in sattem Rot.
Don Ramon wiegte den Kopf. Acht Seemeilen weit konnte Tagman mit diesen Kanonen schießen. Ein einziger Schuß der Achthundert-PfundSprengbomben genügte zumeist, um ein großes Schiff in die Luft zu jagen!
Don Ramon wußte genau, daß die besten Messingkanonen seiner Zeit bestenfalls zwei Meilen Reichweite hatten. Wie sollte man damit gegen den Giganten ankommen? Und munkelte man nicht auch, daß die hundertvierundzwanzig Kanonen des "Seekönig" von hinten geladen werden konnten? Daß die Rohre Parallelzüge besaßen, in die sich die Bleimäntel der Geschosse einfraßen? Dadurch konnte sich der Druck der Pulvergase voll auswirken, und zudem erhielt das Geschoß eine bestimmte Richtung.
Der Gouverneur gab es auf, noch weiter über das Wunderschiff und seinen Kapitän nachzudenken. Er hatte noch vor zwei Monaten geglaubt, durch einen unfairen Trick diese Macht im Karibischen Meer ausschalten zu können — das Gegenteil war eingetreten. Don Ramon, durch und durch Realist, wußte genau, daß der letzte Streich des Paraten nicht geheimbleiben konnte! Höhnisches Gelächter würde durch das ganze Karibische Meer gehen, von Florida bis Puerto Rico, von Jamaica bis San Salvador, von Granda bis Barbuda und noch darüber hinaus.
Er, der Gouverneur von Haiti, hatte sich im Hafen seiner Hauptstadt gefangennehmen lassen, hatte unter Zwang Gefangene herausgegeben und getreulich alles befolgt, was man ihm befahl. Die Schande war unvorstellbar!

*

Inzwischen hatten sich die beiden ungleichen Schiffe einander genähert.
"He, Säbelbein!" schrie der Marquis, "laß unsern 'Paulus van Donk' backsetzen, oder willst du vielleicht den 'Seekönig' rammen?"
Das Manöver vollzog sich mit geradezu britischer Disziplin. Auf die Pfiffe der Bootsleute sprangen die Piraten an die Brassen (Taue zum Schwenken der Segel) und veränderten die Stellung der Leinwand so, daß diese die Fahrt des Schiffes hemmte, was als backbrassen bezeichnet wird. Bewegungslos schaukelte der "Paulus van Donk" auf den Wellen.
Da brauste aber auch schon der "Seekönig" heran. Einen Augenblick fürchtete der Gouverneur, das Riesenschiff würde seinen kleineren Bruder rammen. Aber Tagman hemmte in glänzendem Manöver die Fahrt seines Schiffes. Der "Seekönig" schwang mit einer Leichtigkeit herum, als sei er nur eine Barkasse und lag nun Bord an Bord mit dem gekaperten Holländer. Strickleitern flogen herunter, und schon begann der Marquis, mit den Berliets und seinen Leuten zum "Seekönig" hinüberzuwechseln. Zurück blieb nur der Gouverneur mit seinen Begleitern, die immer noch gefesselt unter Deck lagen, zurück blieb auch die farbige Kapelle nebst dem mulattischen Koch, der das ausgezeichnete Festmahl gerichtet hatte.
Als letzter ging der Marquis von Bord. Er machte dem Gouverneur in vollem Ernst eine Verbeugung und sagte zum Abschied höflich:
"Ich hoffe, daß Ihnen die Stunden an Bord meines Schiffes nicht langweilig gewesen sind! Wenn Sie die Dinge gerecht betrachten, dann hat Ihnen mein Coup den allergrößten Gewinn gebracht. Denn der 'Paulus van Donk', den ich Ihnen hiermit großzügig schenke, hat keinen Herrn mehr. Nachdem das günstige Geschäft mit den hochehrbaren und wohledlen Generalstaaten ohnehin nicht zustande kommt, weil ihm die Grundlage fehlt, können Sie das Schiff ohne weiteres für die eigene Schatulle behalten. Ich darf demnach hoffen, bei Ihnen in guter Erinnerung zu bleiben. Gehaben Sie sich wohl, Herr Gouverneur und — freuen wir uns auf das nächste Wiedersehen!"
Don Ramon de Cordoba sagte kein Wort, verbeugte sich knapp, dann eilte er, seine Landsleute und Leidensgenossen zu befreien. Wenn der Segler nicht kentern sollte, dann mußten alle innerhalb von Minuten mit Hand anlegen.
In seinen Augen stand, während er unter Deck stieg, wütender, flammender Haß.
 

III.

Etwa hundertfünfzig Seemeilen südwestlich der britischen Insel Jamaica, auf etwa 78 Grad westlicher Länge (von Greenwich) und etwa 16 Grad nördlicher Breite, liegt eine kleine Inselgruppe: Baxo Nuevo.
Die mittlere und größte der drei Inseln mit dem gemeinsamen Namen mochte etwa zehn Quadratmeilen messen. Sie glich einer ziemlich zerklüfteten Scheibe, dem eine Riesenhand an der Ostküste eine kleine Delle eingedrückt hatte — eine Bai, die als natürlicher Hafen diente.
Bis dicht zum Strand führte rings um das Eiland ein breiter Urwaldgürtel. Gegen den Strand zu erhoben sich einige Palmen, Avocado- und Blauholzbäume, während im Inneren der Insel wilde Hydrangea-Büsche das Feld behaupteten.
Hinter dem dichten Urwaldgürtel mit seinen Lianen, Schlingpflanzen und seltenen Blüten erhob sich ein sanfter Hügel. Wer es unternommen hätte, auf Baxo Nuevo zu landen und den Waldgürtel zu durchqueren, der hätte auf dem Hügel ein weißgekalktes, einstöckiges Haus wahrgenommen.
Dicht vor dem im maurischen Stil errichteten Bau sprudelte eine klare Quelle aus dem Berg, links und rechts davon befanden sich einige Felder, die mit Weizen und Yamsknollen bebaut waren. Auch einen Nelkenpfefferbaum und ein paar Agaven hätte der Besucher sehen können.
Hinter dem Haus befand sich ein großer Stall, aus dem das charakteristische Quieken eines Schweines, Hühnergegacker und das Meckern einiger Ziegen drangen.
Das Haus selbst bestand aus einem großen Patio und verschiedenen kleinen Nebengemächern.
Im Patio saß eine hochgewachsene, schlanke Frau von außergewöhnlicher Schönheit. Ihr schwarzes, sorgfältig gepflegtes Haar hing ihr bis auf die Schulter hinab.
Es war Eliza Thurk, die Frau Robert Tagmans, die hier sehnsüchtig den fernen Geliebten erwartete.
Nachdem der Pirat sie nach endlosen Irrfahrten und Abenteuern endlich aus der Gefangenschaft des britischen Admirals Turner erlöst hatte, *) war Eliza lange Zeit an Bord des "Seekönig" geblieben. Aber die abergläubischen Seeleute haben es nicht gerne, wenn eine Frau an Bord ist — aus den verschiedensten Gründen.

*) Vgl. König der Meere: 'Der Tod des Piraten", Reihenbuch-Verlag, 1954

Ja, wenn es möglich gewesen wäre, für jeden der Matrosen eine Frau mitzunehmen, dann hätte sich der alte Aberglaube vielleicht gelegt. So aber machte die Anwesenheit einer Frau immer böses Blut und erregte Mißstimmung, sogar Neid gegen den "Besitzer", selbst wenn dieser zufällig der Kapitän war. —
Obwohl die siebenhundert Mann des "Seekönig" mit treuer, bedingungsloser Ergebenheit an Robert Tagman hingen, waren sie doch auf die Dauer nicht einverstanden, daß ihr Kapitän eine Frau mit sich führte.
Die Empörung war auch dem Marquis nicht verborgen geblieben, aber er hatte keine Lust, sich die Zunge zu verbrennen, und vermied es tunlichst, das heiße Eisen zu berühren.
Da faßte sich eines Tages Jean Ruser, der gräßlich verunstaltete Geschützmeister ein Herz. Mit seinen langen Armen fast auf den Deckplanken schleifend, den nahezu halslosen Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, trottete er auf seinen starken, kurzen Beinen zum Kajütendeck.
Robert Tagman war wohl der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der den Mann mit dem fürchterlichen Höcker und dem durch einen Säbelhieb entstellten Gesicht wirklich hoch schätzte und seine wahren Werte erkannte. Selbst der furchtlose kleine Marquis konnte sich eines leichten Schauders nicht erwehren, wenn er mit dem unvergleichlichen Schießkünstler zu tun hatte.
Jean Ruser hatte sich bis zu einem gewissen Grade längst damit abgefunden, daß er für alle Menschen ein gefährliches Ungeheuer war, das man nur wegen seines Könnens als notwendiges Übel duldete. Lediglich Robert Tagman hatte vom ersten Tag ihrer Bekanntschaft an über die körperlichen Mängel des "besten Artilleristen Westindiens" hinweggesehen und sich von den sanften Augen des Mannes gefangennehmen lassen. Dafür brachte ihm der Verwachsene eine Freundschaft auf Tod und Leben entgegen, die Robert Tagman mehr als einmal von größtem Nutzen gewesen war. Immerhin konnte sich Jean deshalb auch ein offenes Wort gegenüber dem verehrten Schiffsführer erlauben.
Mit behutsamen, schonenden Sätzen, die außer Tagman wohl niemand dem Buckligen zugetraut hätte, wies er seinen verehrten Herrn und Meister darauf hin, daß Eliza wieder von Bord müsse, sofern man ernsten Unfrieden vermeiden wolle.
Tagman hatte dem Manne, der ihm ein wahrer Freund geworden war, nichts übelgenommen, ja sogar seinen Hinweis angenommen.
Mit der ihm eigenen Tatkraft wurde nun eine Wohnmöglichkeit für Eliza ausgesucht.
Eliza selbst fügte sich bedingungslos Roberts Anordnungen, und so hatte man nach längerem Suchen die mittlere Insel von Baxo Nuevo als geeignet herausgefunden.
Die gesamte Mannschaft des "Seekönig" hatte mit Freuden mitgeholfen, ein Haus zu bauen, die kleinen Felder anzulegen und den Wald zu roden. Ein gekaperter Dreimaster lieferte alles erforderliche Bauholz und Werkzeuge, sowie das Schweinepaar, die Hühner und' die Ziegen.
Robert Tagman hatte sich dann nach bewegtem Abschied von seiner Frau getrennt und ihr eine etwa viezigjährige Deutsche, Maria, als Zofe zurückgelassen und einen betagten Piraten namens Francois Billet, der wegen seines Alters vom Borddienst erlöst werden sollte, der aber angesichts seiner ungemeinen handwerklichen Geschicklichkeit Eliza die besten Dienste leisten konnte.
Der "Seekönig" benutzte seitdem die Insel als Stützpunkt und Robert Tagman selbst nahm jede Gelegenheit wahr, um das Eiland anzulaufen.
Seufzend legte die schöne Frau die feine Stickarbeit aus der Hand.
Als sie aus einer der Kammern kräftiges Schnarchen hörte, überzog sich ihr ausdrucksvolles Gesicht jedoch mit einem leisen Lächeln. Die gute Maria Bern, ihre Zofe, war dem Tropenklima nicht gewachsen und verschlief den lieben langen Tag. Nun, zu tun gab es nicht viel, mochte sie schlafen, so viel sie wollte.
Maria Bern war auch eine Beute des "Seekönig". — Robert hatte eines Tages einen Portugiesen gekapert und sich die ordentliche und verläßliche Frau für Eliza zurückgehalten. Maria, die weit herumgekommen war, zauderte nicht lange, sondern griff mit Freuden zu, und hatte jetzt wohl die leichteste Stelle ihres arbeitssamen Lebens inne.
Das Knarren der Tür erinnerte Eliza an die Erfordernisse des Tages.
Der Mann, der hereintrat, mochte den Siebzigern näher sein als den Sechzig. Er war groß und breit gebaut, trug mit Würde einen silberweißen Bart und ging stets anständig gekleidet. Trotz seines hohen Alters schien er noch über geradezu jugendliche Kräfte zu verfügen; seine Bewegungen waren gewandt wie die eines rüstigen Mannes!
"Nun, mein guter Francois?" fragte die schöne Frau seufzend. "Hast du noch nichts vom Kapitän gesehen?"
"Immer noch nichts!" antwortete der Alte seufzend. "Aber eine innere Stimme sagt mir, daß es nur noch wenige Tage dauern kann, bis der "Seekönig" einläuft, Madame!"
"Oh, du mit deiner inneren Stimme! Ich halte es manchmal fast nicht mehr aus, untätig hier zu sitzen und nicht zu wissen: Ist ihm etwas zugestoßen, fehlt ihm etwas, kommt er überhaupt wieder. Versteh mach, Francois, es ist wirklich manchmal kaum mehr auszuhalten!"
Der alte Mann hatte sich vorsichtig zu Eliza auf die Bank gesetzt und ehrerbietig ihre schmale Hand in seine riesige Pranke genommen.
"Ich weiß, was Euer Herz bewegt, Madame", sagte er mit französischer Höflichkeit, die in seltsamem Widerspruch mit seinem wuchtigen Äußeren stand. "Eine innere Stimme sagt mir, daß Ihr vieles nicht bedachtet, als Ihr Kapitän Tagman Euer Herz ein zweites Mal schenktet. *) Aber laßt Euch von einem alten Manne etwas sagen: Niemandem bleiben Kummer und Sorgen erspart! Der eine bangt von Tag zu Tag um des Leibes Notdurft, der andere hat alles in Hülle und Fülle, wie Ihr, aber muß die Sorge um den Geliebten hegen, ob er wohl je wiederkehren wird, der Dritte hat den Geliebten bei sich, ist aber seines Herzens nicht mehr sicher und weiß nicht, was er tun soll!

*) Vgl. König der Meere: "Der Tod des Piraten", Reihenbuch-Verlag, 1954

Einmal auf Euren Platz gestellt, müßt Ihr nun aushalten, Madame! Tagman wird schon wiederkommen, faßt Euch in Geduld und wartet auf ihn, er wird Euch reich für all' Eure Sehnsucht entschädigen, glaubt einem alten Manne!"
Eliza mußte über den frommen Eifer des alten Francois lächeln — und tatsächlich war sie etwas besserer Stimmung, als Billet das Patio verließ, um im Stall nach dem Kleinvieh zu sehen.—
Die schöne Frau beschloß, baden zu gehen. Sie weckte also ihre Zofe Maria, was ihr nur mit viel Mühe gelang, und befahl der sich den Schlaf langsam aus den Augen Reibenden, mit ihr zu kommen.
Maria, eine etwas farblose, schlanke Frau von einigen vierzig Jahren, erhob sich seufzend von ihrem Lager. Dann packte sie Öle und Fette, allerlei französischen Parfüms und Essenzen in eine Tasche und folgte ihrer Herrin.
Robert Tagman versäumte es niemals, von jeder Reise die besten kosmetischen Artikel der Franzosen für Eliza mitzubringen. Sie waren leicht erworben, denn fast jedes Schiff, das er kaperte, führte diese von den Damen Westindiens, hochgeschätzten Spezialitäten als gängige Handelsware mit sich.

*

Unterhalb des weißen Hauses, an dem kleinen Bach, der die Quelle speiste, ständen drei Brotfruchtbäume. Dort hatten kundige Hände das Bächlein zu einem kleinen Becken erweitert und dieses ausgemauert, so daß Eliza im Schatten der Bäume baden konnte.
Maria Bern breitete ein reines Tuch auf den Boden und legte Elizas Parfüms und Essenzen darauf. Dann begannen die beiden Frauen, die Umgebung des kleinen Baches sorgsam nach bösen Tieren abzusuchen. Es gibt auf Baxo Nuevo verschiedene Schlangenarten, die die Kühle sehr lieben und darum oft im Schatten der Bäume, nahe am Wasser anzutreffen sind, dazu die scheußlichen, fingerspannenlangen Kakerlaken, Ravatten genannt, die allerdings nicht gerade gefährlich sind, und eine ganze Reihe anderer Insekten, deren Biß wenn auch nicht tödlich so doch unangenehm sein kann.
Nicht zu vergessen sind die kleinen schwarzen und die großen roten Ameisen. Auch diese bevorzugen die Nähe des Wassers, und einmal hatte sich die ahnunglose Eliza nach dem Bad direkt in einen Bau der kleinen schwarzen Ameisen gesetzt und war von den mit Recht erzürnten Tieren kräftig dorthin gebissen worden, wo auch Eliza Thurk am rundesten war.
Aus Schaden wird man klug. Nach einer kleinen Weile aber konnte Eliza die Hüllen fallen lassen. Ihr makelloser, von der Sonne leicht gebräunter Körper, stand eine kurze Weile wie eine Broncestatue im hellen Tropenlicht, dann stieg sie langsam in das beschattete Becken und erfrischte sich in dem lauen Naß.

*

"Bei allein verfluchten Seelen der untersten Hölle, bei allen bekannten und unbekannten Geistern, bei allen Schlangen und Skorpionen, der Kerl da hinten will was von uns!"
Der da so fluchte, war ein stattlicher Mann in den besten Jahren. Er trug einen feinen Dreispitz, Kragen und Manschetten waren aus echten Brüsseler Spitzen gefertigt, wenn diese auch inzwischen die Farbe schwachen Kaffees angenommen hatten.
Kapitän Hershey, Eigentümer und Führer des Pinaß-Schiffes "Orion", war außer sich. Mit seiner fünfzig Mann starken Besatzung konnte er keinen Kampf wagen, und die Drehbasse am Vorschiff hatte auch mehr dekorative Wirkung als wirkliche Feuerkraft.
Ausgerechnet auf dieser Fahrt mußte hinter ihm ein Schoner auftauchen, der um gut drei Meilen die Stunde schneller als die "Orion" war.
"He, ihr Hurensöhne!" brüllte Hershey seine Bootsleute an. "Ihr verkommenes Gesindel, Nachkommen von Schlunzen und Buben, setzt jeden Fetzen Leinwand, vielleicht können wir unsere Haut noch retten. Was steht ihr nun und schaut wie die Affen, ihr Idioten! Wird's bald, oder muß ich euch mit der Neunschwänzigen Beine machen? Wir sitzen alle in einem Boot, merkt euch das, ihr verlausten Siebenschläfer, und jeder hat seine eigene Haut zu retten!"
Er wandte sich ab und hielt die scharfe, geizige Nase in den Wind.
"Hm", murmelte er, "wenn der Wind noch mehr schralt (von vorne kommt, so daß das Schiff zum Kreuzen übergehn muß), dann ist es mit unserer Fahrt aus. — Hallo, du Sohn einer rostenden Hündin!" schrie er nun plötzlich den Rudergänger an. "Fall ab — drei Strich nach Steuerbord und halte Kurs, du Mistbock, sonst kommen dir alle tausend Teufel auf einmal auf den Leib!"
Der Rudergänger gehorchte, die "Orion" führte das Manöver aus, und das Pinaß-Schiff folgte mit ihrem breiten, eckigen Heck unwillig der Drehung des Ruders. Inzwischen setzten einige Matrosen unter dem Bugspriet ein weiteres Rahsegel, und der Schiffszimmermann lief wie ein aufgescheuchtes Kängeruh durch die Gegend, um wenn es irgendwo nottat gleich bei der Hand zu sein. Das Schiff machte jetzt gut sechs Knoten, hatte aber damit alle Möglichkeiten der Geschwindigkeitssteigerung erschöpft. —
Der Verfolger war wohl etwas kleiner, lief aber schätzungsweise seine guten neun Knoten. Eben hatte er die blutrote Piratenflagge gesetzt.
Jetzt wurde es für Kapitän Hershey ernst. —
Er war in Portsmouth, seiner Heimat, gar nicht übel angesehen. Man traute ihm zwar nicht über den Weg, konnte ihm aber nichts nachweisen, und so mußte er eben als Mann mit weißer Weste in Kauf genommen werden.
Daß er sich mit der unterbemannten und kaum bewaffneten "Orion" in die Karibische See gewagt hatte, sprach eigentlich mehr für seinen schmutzigen Geiz als für seinen persönlichen Mut. Ein Kapitän, der mutig gewesen wäre, hätte unter den Verhältnissen mit der "Orion" aus reiner Vernunft jenes unsichere Gewässer gemieden.
Aber bei Hershey war die Gier nach Gewinn ohne große Unkosten die einzige Triebfeder seines Handelns. Er hatte eine Ladung Zucker und Rum zu lächerlichen Preisen aufgekauft und nun beabsichtigte er, die Fracht in England mit einem Gewinn abzusetzen, den er ohne Zuhilfenahme einer Rechentafel gar nicht erfassen konnte.
Er war auch nie abgeneigt, gelegentlich ein paar schwarze Bestien, wie man damals sinnigerweise die Neger nannte, an der afrikanischen Goldküste abzuholen, Haupsache, daß ein schöner Nutzen dabei herausschaute. Was machte es schon aus, wenn ein Teil der Ladung unterwegs verreckte? Die Leichen wurden über Bord geworfen, die Fische wollten schließlich auch leben, is 'nt it?
Hershey war auch keineswegs abgeneigt, ein echtes Piratenstück zu wagen, das heißt, einem schwächeren Schiff "den Bart abzunehmen". Natürlich wurde dabei alles niedergemacht, denn ein Zeuge seiner Schandtaten durfte nicht am Leben bleiben. Seine Mannschaft bestand aus abgefeimten Spitzbuben, die kaum ein anderes Schiff gefunden hätten, obwohl man damals in Marinekreisen bestimmt nicht kleinlich war. So schufteten sie sich für ihren Herrn ab, und es war kein Wunder, daß das einzige Fette an Bord die Millionen Maden waren, die den Schiffszwieback fröhlich und unbeschwert bevölkerten. —
Der Kapitän stand an Achterdeck und beobachtete scharf den ihn verfolgenden Piraten.
"Aha", murmelte er. " 'Roter Stern' heißt der Bursche. Scheint mir zwanzig Kanonen an jeder Breitseite zu haben. Nun, er ist ja immer noch vier Meilen entfernt. Das heißt, noch eine Stunde habe ich Zeit, bis er auf Schußentfernung 'ran ist. Hm, was ist da zu tun?" —
Die Drehbasse befand sich auf dem Vorschiff. Hershey hätte also um sechzehn Strich nach Steuerbord gehen müssen, um in Schußposition zukommen. Der "Rote Stern" hätte dieses Manöver mitgemacht, und die Partie würde Eins zu Zwanzig stehen. Hershey, dem es bei allen schlechten Charaktereigenschaften keineswegs an Mut fehlte, verwarf trotzdem diese theoretische Möglichkeit.
Er biß gedankenvoll einen neuen Priem ab, mußte husten, und spuckte sich den ganzen Kautaback auf den Kragenaufschlag seines Rockes. Das störte ihn indessen nicht im mindesten, sondern er grübelte in aller Ruhe weiter.
Endlich war der Entschluß gefaßt.
Er pfiff seinem Steuermann wie einem Hund und flüsterte lange mit ihm. Währendessen tat die angstgepeinigte Mannschaft von sich aus jeden zur Handhabung der Segel nötigen Handgriff.
"Paß auf, du Affenar...", sagte Hershey gerade zu dem unsicher grinsenden Bootsmann, "was ich dir sage. Wenn du nicht spurst, Bursche, kann ich dich zwar nicht dafür bestrafen, ich gebe dir aber Brief und Siegel, daß wir dann spätestens heute abend zur Hölle fahren, und dort werden unsere dreckigen Seelen in siedendem Olivenöl gebraten!"
Man sieht, Hershey entbehrte nicht eines gewissen grimmigen Humors, den der Steuermann allerdings für bare Münze nahm. Er schien nichts davon zu halten, seine eigene Seele in siedendem Öl gebraten zu sehen und überschlug sich fast vor Eifer.
"Wir reißen aus, so lange das geht! Sobald er uns in Reichweite seiner Geschütze hat, sehen wir zu, ob er auch treffen kann. Wenn die Schüsse zu dicht liegen, drehen wir bei und stellen uns, als würden wir uns ergeben.
Wenn der Kerl dann auf Enterentfernung an uns heran ist, läßt du ohne lautes Kommando vollbrassen. Ich stelle mich selbst ans Steuer und werde versuchen, den Piraten mittschiffs auf die Hörner zu. nehmen. Vielleicht gelingt es, ihn zum Sinken zu bringen. Unsere ganze Mannschaft, bis auf die notwendigsten Leute zur Ausführung des Segelmanövers, muß sich unter dem vorderen Deckaufbau aufhalten. Sekunden vor dem Zusammenstoß werde ich ein Pfeifensignal geben. Die Leute stürzen dann heraus und verhindern, daß die Piraten zu uns herüber entern. Wenn das Schiff der Burschen dann erst mal am Sinken ist, erledigen wir den Rest in aller Ruhe, falls unter den Kanaillen überhaupt welche sind, die schwimmen können. Das ist die einzige Möglichkeit, uns zu retten!"
Dazu ist nur noch zu bemerken, daß tatsächlich kaum ein Matrose schwimmen konnte. Fiel einer über Bord, dann ersoff er rettungslos wie eine Katze, sofern er sich nicht im Hundstrab halten konnte, bis ein Boot zu Wasser gebracht worden war, oder bis man ihm ein Tau zugeworfen hatte. Selbstverständlich waren im Gegensatz dazu die Offiziere der Kriegsmarine durchweg gute Schwimmer, aber eben nur diese.

*

Eine Stunde später war das Fahrzeug der Roten Nancy tatsächlich auf eine Meile Entfernung an die "Orion" herangekommen. Aber noch konnte sie keinen Schuß anbringen. Dazu mußte die Rote erst nach Steuerbord ausscheren. Dadurch verlor sie natürlich etwas an Distanz und weitere fünfundvierzig Minuten vergingen, bis sich der Rote Stern so weit neben das Handelsschiff geschoben hatte, daß es wieder in der Reichweite seiner Geschütze lag.
Nancy Marsan lehnte an ihrer Kajütentüre und beobachtete unablässig das vor ihr segelnde Schiff.
"Jacobo!" rief sie plötzlich. "Sind die Geschütze geladen?"
Der Irre Jacobo, der bei dem Rudergast stand und die von der Kapitänin befohlenen Segelmanöver leitete, drehte sich gleichmütig um.
"Alle zwanzig Geschütze geladen, Kapitän! Die Kugeln sind verkeilt. Warten nur noch auf den Befehl, das Feuer zu eröffnen!"
Der Piratenschoner machte weiter gute Fahrt. Längst hatten sich die wachfreien Matrosen mit Eiterbeilen und Spieren ausgerüstet, um, wenn es soweit war, den fremden Kauffahrer im Sturm nehmen zu können.
Nun hatte die Rote ihren Entschluß gefaßt.
"Geschütze ausrennen!" befahl sie mit klingender Stimme. Die Piraten feixten und schoben sich ein letztes Stück Kautabak in den Mund. Die Stückpforten fielen, und die Bedienung der Backbordgeschütze "rannte" ihre Kanonen aus, so daß die Mündungen drohend über das Wasser ragten. Die Richtkanoniere machten sich daran, ihren Stücken die richtige Erhöhung zu geben und den "Orion" mit ihren primitiven Richtmitteln zu erfassen.
Endlich kam der ersehnte Befehl.
"Feuer!" schrie der Irre Jacobo.
Donnernd löste sich der erste Fünfundzwanzigpfünder und trat jaulend seine Bahn an. Der zweite, dritte, vierte, fünfte folgte. Das Schiff zitterte in allen Fugen und holte schwer nach Feuerlee über. Schwarzer Rauch hüllte die ganze Backbordseite ein, aber schon wehte der Westwind den Qualm wieder auseinander.
Nancy beobachtete gespannt, wie die Schüsse lagen. Nur ein einziger hatte vorn am Bugspriet des Pinaß-Schiffes eingeschlagen und dort die Drehbasse umgekippt. Alle anderen Vollkugeln lagen zu kurz und warfen hohe Wellen, wenn sie auf das Wasser aufschlugen.
Längst waren die Kanoniere dabei, ihre Geschütze auszuwischen und von neuem zu laden. —
Kapitän Hershey hatte inzwischen wirklich den Hauptkern seiner Mannschaft hinter dem vorderen Bugaufbau versammelt. Er strich zum Schein die Flagge, ließ das Schiff backsetzem, drehte es aber dabei um sechzehn Strich nach Backbord.
Mit hoher Fahrt kam inzwischen der Rote Stern angelaufen. "Entern!" brüllte die Rote Nancy und lockerte mit der linken Hand gewohnheitsgemäß den Raufdegen. Die Piraten brüllten und johlten. Der Engländer versprach eine gute Beute. War der Anteil des einfachen Mannes auch nicht besonders groß, mit der Zeit kam doch eine ganze Menge zusammen!. Wenn dann das Schiff eines Tages bei einer der versteckten Pirateninseln landete, trug jeder Mann ein nettes Vermögen bei sich. An Land warteten dann schon wie die Aasgeier halsabschneiderische Agenten, Gaukler, Wirte und feile Weiber, um den unter Lebensgefahr verdienten Reichtum möglichst schnell den entfesselten Burschen wieder aus der Tasche zu ziehen. Das waren die wirklichen Nutznießer all dieser zusammengerafften Schätze. Nach einigen durchtobten Nächten trafen dann die Piraten mit leerem Beutel wieder bei ihren Kapitänen ein und meldeten sich mit brummenden Schädeln und rotgeschwollenen Augen zum Dienst. Und so ging das jahraus — jahrein, bis der Tod sie ereilte, den einen früher, den anderen später. —
Zehn Schiffslängen mochte den Piratenschoner noch von der "Orion" trennen. Die Schiffe standen fast im rechten Winkel zu einander.
In diesem Augenblick gab Kapitän Hershey das verabredete Pfeifensignal.
Ohne zu zaudern ließ der Bootsmann rundbrassen. Das schwere Schiff gehorchte dem Steuer wieder, die Segel füllten sich knallend mit Wind und das Pinaß-Schiff beschrieb einen Halbkreis.
Ehe sich die verblüffte Rote Nancy versah, hatte der Engländer vollends gewendet und kam mit hoher Fahrt auf den Schoner zu, um ihn mittschiffs zu rammen.
Ein einziger Wutschrei gellte auf dem Piratenschiff auf, als man die Absicht des Feindes erkannt hatte. Wehe ihm, wenn es den Piraten gelang, seine böse Absicht zu vereiteln! Er hatte die Flagge gestrichen, aber trotzdem noch einmal angegriffen! Das war nur mit dem Tod der gesamten Mannschaft zu sühnen!
Minuten noch, und es mußte krachen. Der Piraten hatte sich eine Panik bemächtigt. Sie schrieen und brüllten durcheinander, standen sich gegenseitig im Wege und wußten nicht, was sie tun sollten.
Kapitän Hershey schmunzelte grimmig. Seine Saat ging auf. Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirt — in diesem Fall ohne den Irren Jacobo gemacht.
Der Steuermann hatte, wie immer, verhältnismäßig teilnahmslos die Ereignisse der letzen Stunden verfolgt. Jetzt schien er plötzlich aufzuwachen. Mit erstaunlicher Kraft fegte er den Rudergänger vom Rad weg und drehte den Schoner um sechzehn Grad nach Steuerbord. Durch die neue Schiffsrichtung wurden die Segel von selber backgesetzt und der Rote Stern bremste langsam ab. Seine Längsseite stand jetzt parallel zur Längsachse des "Orion". Der Zusammenstoß war trotzdem wohl nicht mehr zu vermeiden, aber die kluge Reaktion Jacobos hatte ihm die ganze Wirkung genommen.
Krachend fuhr der Steuerbordbug der "Orion" auf das Backbordheck des "Roten Sterns" auf und schamfielte an Feuerluv entlang. Gut, daß die Geschütze schon wieder eingezogen waren.
Auf beiden Seiten rissen Taue und Wanten, aber großer Schaden entstand nicht.
Wie der Blitz war nun auch Nancy Marsan auf dem Damm. Mit einem hellen Wutschrei stürzte sie als erste ihren Männer voran an Bord der "Orion" und wurde mit den Engländern handgemein. Hageldicht prasselten ihre Hiebe gegen die überraschten Matrosen. Vorübergehend geriet die Kapitänin in Bedrängnis, als einer der Feinde eine Pistole zog und die Hähne knacken ließ. Da war aber auch schon Jacobo heran und trennte diesem mit einem gewaltigen Säbelhieb den Arm ab. Heulend brach der Mann zusammen und wurde von den nachdrängenden Piraten zertrampelt.
Auf dem Mittschiff des Engländers prallten die Piraten mit den Verteidigern erst nichtig zusammen. Wie ein Turm stand Kapitän Hershey und teilte nach allen Seiten Streiche mit einer schweren, eichenen Spiere aus. Etliche Piraten bekamen dabei etwas ab. Die Mannschaft des Kapitäns focht verbissen; sie wußte, hier ging es um das nackte Leben. Aber einer nach dem anderen stürzte unter den Beil- und Säbelhieben der entfesselten, kampfgeübten Piraten zusammen.
Zuletzt stand nur noch Hershey mit seinem Bootsmann am Mast und verteidigte sich, so lange er konnte. Nancy wurde immer wilder. Sie schlug mit der schmalen Degenklinge eine glänzende Finte, sprang zurück, voltierte vor — und versenkte ihren Degen bis zum Korb in der Brust des Engländers. Mit einem gurgelnden Röcheln brach Hershey zusammen.
Dieser Sieg hätte sie beinahe selbst das Leben gekostet. Der Bootsmann sah seinen Kapitän fallen, hob mit riesiger Kraft die eichene Spiere hoch und wollte der Piratin den Schädel einschlagen.
Aber da sprang gedankenschnell der Irre Jacobo dazwischen und deckte seine Herrin. Ihn traf der Hieb des Engländers. Zwar konnte er ihm mit seinem Beil die volle Wucht nehmen, aber die Spiere traf ihn doch leicht am Hinterkopf, und mit einem Schrei sank der Irre bewußtlos zu Boden, während ein anderer Pirat dem englischen Bootsmann noch vor dem zweiten Hieb den Garaus machte. Von der englischen Mannschaft zuckten noch ein paar Verwundete, man hörte das Röcheln der Sterbenden; aber der Kampf war zu Ende.
Während die Piraten wie von allen Hexen gepeitscht in den Schätzen des Schiffes wühlten, während sofort ein Faß Rum angestochen wurde, ließ Nancy ihren Lebensretter sorgfältig auf ein Brett legen und in ihre eigene Kajüte überführen. Dort legte sie den Mann aufs Bett und untersuchte ihn eingehend. Zu jener Zeit mußte jeder Kapitän sein eigener Arzt sein.
Bald hatte sie herausgefunden, daß der Irre Jacobo zwar einen wuchtigen Hieb auf den Kopf erhalten hatte, dabei war aber nicht der Schädelknochen gebrochen. Vermutlich würde er am nächsten Tag wieder aufwachen und sich langsam zurechtfinden. ——
Beruhigt eilte sie an Deck, um das Kommando zu übernehmen.
"Seid ihr vielleicht toll, ihr besoffenen Bestien?" hörte man gleich darauf ihre wohlklingende Stimme brüllen. "Prügelt euch doch nicht jetzt schon um die Beute, ihr Höllenbrut. Los, auseinander sage ich, sonst, bei Gott, laß ich die eine Hälfte der Mannschaft durch die andere kielholen! Und du, Timo, gehörst du vielleicht nicht auf den Ausguck, he? Was gibt's für dich hier an Deck zu tun? Bursche, in die Wanten, oder du sollst die Neunschwänzige zu spüren bekommen!"
Das Erscheinen des Kapitäns hatte die Ordnung nach wenigen Minuten wiederhergestellt. Während ein Teil der Piraten die Ladung der "Orion" übernahm, war der Segelmeister bereits dabei, die gerissenen Taue, Brassen und Wanten durch neue zu ersetzten oder zusammenzuspleißen.
Zwei Stunden später war alles vorüber. Die Toten lagen gräßlich entstellt an Deck des Pinaß-Schiffes, Freund und Feind, beschwert mit Blei aus dem Ballastraum der "Orion" die angebohrt war und unaufhaltsam sank. Langsam neigte sich der Bug nach unten, das Schiff drehte sich um seine Querachse, einen Moment nur ragte das Steuer hoch in die Luft, dann soff der Segler endgültig ab, und nur mehr Blasen zeigten an, daß sich hier eine blutige Tragödie abgespielt hatte und wieder ein. Schiff vom Meer verschwunden war.

*

Der "Seekönig" zog auf der Höhe von Jamaica seinen stolzen Weg nach Südwesten.
Vor dem Kajütendeck ging ein Mann pausenlos auf und ab. Er war riesengroß, wohl gut an die zwei Meter, und unter der seidenen Bordjacke spannten sich die Muskelwülste der breit ausladenden Schulter wie dicke Stränge. In seinem Gesicht paarte sich Strenge mit Beherrschung, eiserner Wille mit Klugheit. Der Mann war nicht leicht, aber er ging mit der Geschmeidigkeit einer Pantherkatze hin und her. Seine Beinkleider lagen eng an, dazu trug er Stulpenstiefel aus feinstem Leder. Auf dem wallenden, bis auf die Schulter fallenden blonden Haar trug er einen Federhut.
Seine linke Hand spielte gewohnheitsgemäß mit dem Griff eines schweren Raufdegens damaszener Arbeit, dessen Scheide mit kostbaren Juwelen eingelegt war.
Erscheinung und Benehmen dieses Mannes strömten eine Kraft und Würde aus, daß es nur zu verständlich war, wenn seine siebenhundert Leute in guten und bösen Tagen für ihn durchs Feuer gingen, ganz gegen die Sitte dieses rauhen Jahrhunderts, in dem Piraten nur wegen der überlegenen Schläue eines Schiffsführers mit diesem zusammenhielten; er konnte eben etwas, was den Burschen versagt war.
Diesen Mann aber liebten seine Leute ebensosehr, wie die halbe Welt ihn haßte.
Es war Robert Tagman, der Kapitän des "Seekönig", ein Mann, dessen Name genügte, um die Pfeffersäcke von London bis Kapstadt erschauern zu lassen, der von Spaniern, Holländern. Engländern und Franzosen in seltener Einmütigkeit gehaßt wurde, und der dennoch bisher jedem Anschlag entging.
Robert Tagman kannte weder Nation noch Vaterland mehr. Im Besitz eines Schiffes, mit dem sich kein anderes auf den sieben Weltmeeren messen konnte und beflügelt durch eine geradezu geniale seemännische Begabung und ein gründliches technisches Wissen war er der überlegene Führer, dem sich die gesamte Mannschaft freiwillig beugte.
"Hast du deine Nerven wieder in der Schublade vergessen?" pflegte der leicht erregbare und feurige Marquis de Racine, der Erste Offizier des "Seekönig", zu sagen, wenn Robert in einer verzweifelten Situation wieder einmal die versteinte Ruhe selbst war, seine Trümpfe in der Hand behielt und sie erst im letzten Augenblick ausspielte, allerdings so ausspielte, daß die Tischplatte zerkrachte.
Michel de Racine hätte sicher gejubelt, wenn er diesmal die Nervosität seines angebeteten 'Herkules' gesehen hätte.
Tatsächlich, der riesige Deutsch-Engländer bewies an diesem Tage, daß er doch Nerven hatte. Die bevorstehende Rückkehr zu seiner Frau auf Baxo Nuevo machte ihm nicht geringes Kopfzerbrechen. Schließlich hatte es da vor nicht allzulanger Zeit eine Affäre gegeben — mit einer gewissen Dona Mercedes Fernandez *) — und ihm war nicht so ganz wohl, wenn er sich ihrer erinnerte. Gewohnt, in allen Lebenslagen die Wahrheit zu sagen, dachte er keinen Augenblick daran, diese Begegnung zu verschweigen. Aber die Reaktion, die seine Beichte im Gefolge haben würde, machte ihm ehrliche Sorge. —

*) Vgl. König der Meere: 'Der Tod des Piraten', Reihenbuch-Verlag, 1954

Auf dem Vorderdeck ging es um anderes. Der Artillerieoffizier, der verwachsene Jean Ruser war eben dabei, mit seiner Mannschaft das große, zehn Meter lange Doppelrohr des Buggeschützes zu reinigen. Das heißt, für den Augenblick ruhten die Hände und aller Augen blickten auf zwei schlanke Männer, die verbissen miteinander fochten.
Es war kein ernster Waffengang, der hier ausgetragen wurde, denn beide trugen einen Lendenschurz, um empfindliche Körperteile zu schützen. Außerdem hatten sie eine feine Gesichtsmaske aus Draht aufgesetzt. Sie fochten übrigens mit stumpfem Säbel.
Der eine der beiden hatte seinen Oberkörper entblößt, der andere trug ein enganliegendes Seidenwams, dessen Form bewies, daß dieser andere kein Mann, sondern eine Frau war.
Mit einem Wort, Michel de Racine focht mit Angeline Berliet einen Übungsgang.
Die Französin hatte nach dem leidenschaftlichen Ausbruch bei ihrer Befreiung ihr Herz verhärtet. Sie kam dem Jugendgespielen, der sie ein halbes Menschenalter hindurch geliebt hat, mit rührender Herzlichkeit entgegen, aber ihre Augen sprachen bei diesem Spiel nicht mit. Sie ließ willig alles über sich ergehen, was ihr die jahrelang aufgesparte Liebe des temperamentvollen Südfranzosen zugedacht hatte — und manche Nacht ging die Laterne in de Racines Kajüte nicht aus — aber sie war nicht mit dem Herzen dabei.
Tagman betrachtete die beiden oft mit ehrlicher Sorge, und er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis der Marquis das Verhältnis erkennen mußte. Aber da Liebe bekanntlich blind macht, hatte Michel keine Sorgen, sondern bemühte sich, seine Angeline möglichst zu zerstreuen. So gab er mit Vergnügen ihrer neuesten Marotte nach. Als junges Mädchen hatte sie neben reiten auch fechten gelernt. Sie verlangte plötzlich, Michel solle das Training mit ihr aufnehmen, und er hatte dies um so lieber getan, als er ohnehin nicht mehr allzuviel Zeit hatte, um auf die Sonderwünsche des Mädchens einzugehen.
Selbstverständlich konnte er nicht die Absicht haben, Angeline auf die Dauer an Bord zu behalten, wenn sogar der Kapitän darauf verzichtete. Es war ausgemachte Sache, daß Angeline samt ihrem Vater zu Eliza auf Baxo Nuevo ziehen sollte. Tagman hatte bestimmt, daß der "Seekönig" etwa eine Woche bei dem Eiland vor Anker gehen würde. Dann sollte der Viermaster von neuem ausfahren, um dem Überseehandel der verhaßten Feinde so viel wie möglich Abbruch zu tun und ihnen die Schätze zu entreißen, die sie den reichen Westindischen Inseln und ihren Eingeborenen abgepreßt hatten. —
Beide, Tagman und der Marquis, konnten noch nicht ahnen, wie anders alles kommen sollte, beide gaben sich der Aussicht auf eine ruhevolle Woche hin, Tagman allerdings nicht so ganz reinen Gewissens.
Zwar hatte er die ehrliche Absicht gehabt, in Cap Francais Dona Mercedes Fernandez an Bord zu nehmen, denn die junge Spanierin hatte unter Einsatz ihres Lebens und ihres Ansehens dem Marquis zur Flucht verholten — von der persönlichen Bindung zu Tagman ganz abgesehen — aber er war eigentlich doch ganz froh darüber, daß es dazu nicht kam. Wie hätte er Mercedes unter ein Dach mit Eliza bringen können? Und doch war er beunruhigt, solange er die junge Spanierin unter der Obhut von Don Ramon de Cordoba wußte. Wie leicht konnte es geschehen, daß durch einen Zufall etwas von der Verbindung Dona Mercedes zu dem "Seekönig" herauskam; dann hätte auch die Tatsache, daß Dona Mercedes die Tochter des ehemaligen Gouverneurs der Bahamas und eine Verwandte von Oberst Calvados war, sie nicht davor bewahrt, gepeitscht und gefoltert oder sogar hingerichtet zu werden,
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Inzwischen ging das Säbelduell auf dem Vorschiff weiter. Angeline hatte sich den Schweiß aus der Stirn gewischt, den Schutzkorb wieder geschlossen und war dann mit wütenden Ausfällen auf den Marquis eingedrungen.
Michel verteidigte sich lächelnd. Mit kurzen, harten Hieben wehrte er das hastig nachsetzende Mädchen ab. Dann schlug er einige Finten, sprang zurück, voltierte zur Seite, sprang wieder vor, senkte den Säbel — eine kurze Bewegung, ein rascher, harter Schlag — und die Waffe flog Angeline aus der Hand und blieb zehn Schritt hinter ihr auf Deck liegen.
Das Mädchen machte ein betretenes Gesicht.
Nun mußte der Marquis doch lachen.
"Mach' dir nichts daraus, teuerste Angeline!" sagte er schmunzelnd. "Auf diese Weise hab' ich schon die besten Fechter Westindiens mattgesetzt."
"Ich glaub' es dir gerne, Michel! Deinen Hieben kann ja wohl niemand wiederstehen!"
"Das muß so sein, Mädchen, sonst wäre ich längst nicht mehr am Leben!" —
Er wandte sich ab, um seinen Pflichten als Schiffsoffizier nachzugehen.
Angeline lief unbekümmert zum Großmast, wo der Segelmeister für sie eine Wanne aus geteertem Leinen hingestellt hatte. Um dieses primitive Bad hatte sie über ein Lattengerüst Vorhänge herumgezogen, so daß sie ihren erhitzen Körper ungesehen erfrischen konnte.
Nach dem Bad kehrte sie sofort wieder auf das Vorderdeck zurück, wo Ruser immer noch das Geschützreinigen überwachte.
Merkwürdigerweise hatte Angeline sofort eine Vorliebe für den gräßlichen verunstalteten Mann gefaßt. Auch Jean mußte zu seinem Erstaunen bemerken, daß ihm das Mädchen ans Herz wuchs, wenngleich er nur väterliche Gefühle für die Französin empfand.
"Jean, mein Freund", sagte Angeline, trat unbefangen auf den Geschützmeister zu und strich ihm über den struppigen Kopf. "Weißt du, daß ich dich beneide?"
Ruser stieß ein dröhnendes Lachen aus.
"Ihr beneidet mich? Ausgerechnet mich? Ich wüßte nicht, was an mir und meiner Lage so Beneidenswertes wäre!"
"Doch Jean, ich beneide dich! Denn du hast das, was ich nicht habe! Du hast Macht über Leben und Tod! Wenn du deinem Riesengeschütz sitzt und den Gegner aufs Korn nimmst, dann ist dir der Erfolg sicher und der verhaßte Feind wird einfach in die Luft geblasen!"
"Das ist aber doch nicht meine Macht, sondern die geniale Konstruktion der Kanone, die Wucht des Pulvers und die Zerstörungskraft der detonierenden Bombe!"
"Du verstehst mich falsch, Jean! Geniale Konstruktion — Pulver — die explodierenden Bomben —, was nützt das alles, wenn der Richtkanonier am Geschütz versagt?"
"Dann schlägt das Geschoß wirkungslos auf das Wasser auf!" meinte Jean verwundert.
"Siehst du!" triumphierte Angeline. "Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Das gerade meinte ich, als ich sagte, daß du Macht über Leben und Tod hättest! Weil du, der beste Kanonier Westindiens, deiner Hand und deines Auges sicher bist! Du bist erst der wahre Herrscher über die Zerstörung, Herr über die heulenden Granaten und krachenden Bomben, du bist es, den ich darum beneide, glühend beneide, mein Freund!"
Hochaufgerichtet stand sie vor dem kleinen, unheimlich breiten Manne.
Jean Ruser, der Bretone, der sich vor Tod und Teufel nicht fürchtete, blickte die Frau mit einem Schimmer des Entsetzens in seinen schönen blauen Augen an.
"Ihr irrt, Herrin", sagte er dann ruhig. "Wenn Ihr glaubt, daß mich mein Können mit einem Rausch der Macht erfüllt. Ich wollte, ich müßte dieses blutige Handwerk nicht ausüben, ich wollte, es bliebe mir erspart, immer und immer wieder töten zu müssen, ich sehne mich oft nach Ruhe und Frieden und weiß doch, daß ich beides in meinem ganzen Leben nie finden werde! Ihr solltet über mein Geschick nachdenken, mich aber nicht beneiden oder mir gar nachzueifern versuchen!"
Angeline lächelte etwas geringschätzig. "Jean, wenn ich dich nicht vom ersten Augenblick an in mein Herz geschossen hätte, dann wäre ich dir jetzt bitterböse. Aber ich kann dir nicht gram sein, und ich beneide dich nach wie vor, wenn du dieses Neidgefühl auch nicht verstehen wirst, weil du ja selbst nicht von deiner Macht überzeugt zu sein scheinst. Doch ich will an dieser Macht ebenso teilhaben, verstehst du? Du wirst mich in der Kunst des Schießens unterweisen. Ich weiß, du möchtest nicht, aber du wirst es doch tun, du mußt."
Die Französin stand vor ihrem Landsmann und blickte ihn aus düsteren Augen an, in denen ein Funke von der Glut des schlummernden Vulkans aufblitzte.
Gebannt blickte der verwachsene Geschützmeister der Frau ins Gesicht. Dann sagte er leise.
"Ich verstehe Euch, Herrin, ich verstehe Euch besser, als Ihr annehmen könnt. Und ich sage Euch, Ihr seid auf dem falschen Weg, auf einem gefährlichen Weg. Ihr seid auf einem Weg, auf dem es später vielleicht keine Umkehr gibt. Laßt Euch von einem Manne, raten, für den es selbst längst zu spät ist."
"Ich will keine guten Lehren, Jean, du langweilst mich damit! Ich will, daß du mir Unterricht in all den Künsten gibst, in denen du Meister bist. Ich will es, und du wirst es tun!"
Ruser zuckte traurig mit den Achseln. "Ihr wißt genau, daß ich Euch nichts abschlagen kann. Aber bedenkt, daß Ihr in wenigen Tagen auf Baxo Nuevo sein werdet. Eine Woche später fährt dann der "Seekönig" wieder auf die Meere und Ihr seid mit der Frau des Kapitäns allein!"
"Das soll dich nicht anfechten, mein Alter! Noch ist nicht aller Tage Abend, und es ist keineswegs sicher, daß ich mich wirklich auf der einsamen Insel lebendig begraben lasse!"
 

IV

In der Kajüte des Roten Stern erwachte der Irre Jacobo aus seiner tiefen Ohnmacht.
Besorgt beugte sich Nancy Marsan über ihn.
"Fühlst du dich besser, Jacobo?"
Jacobo schlug die Augen, auf. Aber es waren nicht mehr die Augen eines harmlosen Irren, es waren plötzlich sehr wache, sehr lebendige Augen.
"So vertraut seid Ihr mit mir, schöne Frau?" sagte er verwundert. "Da muß ich ja eine ganze Menge schöner Dinge einfach verschlafen haben. Verflucht, mir ist doch — ja richtig— —" aufstöhnend schlug er die Hand vor die Augen und brach seinen Satz unvermittelt ab.
Nancy Marsan wußte im Augenblick nicht, was sie sagen sollte. Jacobo schien sie plötzlich nicht mehr zu kennen. Ob der Schlag auf den Kopf einen gefährlichen Wahnsinn bei ihm ausgelöst hatte?
"Verzeiht, schöne Frau!" sagte Jacobo plötzlich mit völlig normaler Stimme. "Ich werde mich zusammennehmen, um Euch nicht zu erschrecken. Aber vielleicht habt Ihr die große Güte, mir zu sagen, wie ich auf dieses Schiff komme und welchen Tag wir heute haben. Ich glaube, ich war lange ohnmächtig!"
"Wir haben heute den 23. September 1676, Jacobo!" berichtete Nancy verwundert.
"Soo?" meinte Jacobo sarkastisch. "Dann muß ich immerhin eine ganze Weile geträumt haben, denn meine letzte Erinnerung geht auf das Jahr 1671 zurück. Habt doch die Güte, mir zu sagen, wie ich auf dieses Schiff komme. Verzeiht, wenn ich Euch Unangelegenheiten mache, aber ich möchte schließlich wissen, was mit mir los ist. Oder wäre das zuviel verlangt?"
Nancy war die Tochter eines gebildeten Vaters. Sie erkannte sofort, daß in dem Geist des bisher harmlos Irren eine schwerwiegende Veränderung vorgegangen war, vermutlich ausgelöst durch den heftigen Schlag auf den Hinterkopf.
Sie hatte also für die veränderte Situation Verständnis und berichtete in kurzen Worten, auf welche Weise Jacobo auf den "Roten Stern" gekommen war. Dann erzählte sie ihm von dem Ereignis der letzte Tage, einschließlich der Kämpfe gegen die "Orion".
Eine halbe Stunde ließ Jacobo die Rote Nancy in aller Ruhe erzählen. Dann dachte er sorgfältig nach.
"Ich danke Euch!" sagte er endlich. "Ihr habt sehr viel für mich getan, Nancy. Deshalb freut es mich doppelt, daß ich Euch gestern das Leben retten durfte. Denn ich bleibe nicht gern in der Schuld eines anderen. Doch gestattet, daß ich mich Euch vorstelle, schönste Frau!"
Er richtete seinen Oberkörper etwas auf und machte der Roten, die nicht wußte, was sie sagen sollte, eine knappe Verbeugung.
"Ich bin Leutnant Jacobo Martinez, ehedem Fünfter Offizier auf dem spanischen Korsaren "Santa Maria", dem schönsten und größten Schiff, das je die Meere befahren hat!" —
Die Geschichte Tagmans und des "Seekönigs", der vordem "Santa Maria" geheißen hatte, war der Roten Nancy natürlich bekannt. Jetzt ahnte sie, woher Jacobo kam.
"Dann seid Ihr also einer jener Leute, die auf einer wüsten Insel ausgesetzt worden sind?" fragte sie gespannt.
"So ist es. Allmählich fällt mir alles ein!" erwiderte Martinez ruhig. "Mein Herr war der spanische Graf Gomez. Er hat das hundertvierzig Meter lange Schiff bauen lassen, er hat die Besegelung errechnet, er hat die Geschütze entworfen und gießen lassen — und er trägt auch die Schuld, daß uns das Schiff von einem Betrüger abgenommen wurde! Und ich, ich selber habe die Tragödie eingeleitet, oh, ich könnte mich ohrfeigen, ohrfeigen ..."
Er schluchzte leise in sich hinein, nahm sich dann aber erneut zusammen und berichtete:
"Unsere herrliche "Santa Maria" kreuzte in Westindien mit dem Befehl, alle Feinde des alleinseligmachenden Glaubens auszutilgen. Eines Tages sichteten wir einen kleinen Zweimaster. Ich wurde als Prisenoffizier hinübergeschickt, fand aber nur zwei Männer vor, einen riesigen Deutschen und einen Franzosen, *) die sich für Schiffsoffiziere des Erzbischofs von Salzburg ausgaben. Durch ihr arrogantes Benehmen und ihr seemännisches Können nahmen sie den Grafen Gomez für sich ein, meinen genialen Kapitän, derart, daß er ihnen blind glaubte. Nun redeten ihm die beiden Betrüger ein, sie hätten den Plan zu einem unvorstellbar kostbaren Schatz, der auf einer unbekannten Insel im Atlantischen Ozean, etwa auf der Höhe des Äquators, liege.

*) Vgl. König der Meere: "Menschen in Ketten". Reihenbuch-Verlag,1953

Der Kapitän ließ sich beschwatzen. Als wir eines Abends bei der Insel ankamen, wußte der große Deutsche meinen Schiffsherrn davon zu überzeugen, daß man die Schatzhöhle noch am gleichen Abend suchen müsse. Graf Gomez ließ dazu fast die ganze Mannschaft an Land setzen, weil leider auch sein Herz von der Goldgier gepackt worden war.
Inzwischen schwammen die beiden dreisten Betrüger heimlich auf unser herrliches Schiff zurück, überwältigten die Wache und befreiten etwa dreißig Berber und ein paar Piraten, die wir aufgespart hatten, um sie gelegentlich in heißem Talg zu sieden.
Sie eröffneten auf uns, die wir auf der wasserlosen Insel ohne jede Nahrung zurückblieben, eine furchtbare Kanonade, die nicht viele von den unseren überlebten, aber auch diese waren ja dem sicheren Tod durch das Verhungern oder Verdursten ausgeliefert.
Erlaßt mir bitte, Einzelheiten dieser Hölle zu schildern. Mir steht jener entsetzliche Tag wieder so vor der Seele, als wenn er gestern gewesen wäre.
Die ersten Tage konnten sich die Überlebenden noch beherrschen. Dann fingen die ersten Leute an, verrückt zu werden. Wir konnten die Disziplin nicht mehr aufrecht erhalten. Die Matrosen schlachteten sich gegenseitig ab, tranken aus aufgerissenen Adern Blut. Wir anderen verbarrikadierten uns auf einem steilen Felsen und mußten immer wieder die wahnsinnigen Matrosen mit der Waffe abwehren!. Dann war auch unser Widerstandfähigkeit erschöpft. Jeden Tag starb einer von den Offizieren — ich, ich Unglücklicher blieb allein übrig. Tausendmal bei Tag und bei Nacht glaubte ich ein großes Schiff sich dem Ufer der Insel nähern zu sehen — aber es war nichts als Höllenspuk und Teufelswerk. Und dann reißt meine Erinnerung ab. Ich weiß nur noch, daß ich halb verhungert war und unter unerträglichem Durst litt. Das ist die letzte klare Erinnerung. Was weiter war, ist mir nicht bekannt. Ich muß all die Jahre ein anderes Leben, losgelöst von mir selbst, geführt haben. Das gibt es. Und nun bin ich durch den Schlag auf den Schädel wieder zum Leben erwacht. Wie schön, denn jetzt kann ich meine Aufgabe erfüllen, meine Aufgabe, Rache zu nehmen an dem, der das alles verschuldet, und eine zweite — Euch zu danken, daß Ihr mich bei Euch aufgenommen habt."
Martinez warf der Roten Nancy einen derart glutenden Blick zu, daß sie die Augen niederschlagen mußte.
"Der Mann, von dem Ihr sprecht" — unwillkürlich nannte sie jetzt ihren Steuermann nicht mehr du — "heißt in Wirklichkeit Robert Tagman. Als Euer Herr ihn damals auf sein Schiff kommen ließ, war er gerade von der Insel Barbados geflohen, wo er zu lebenslanger Sklaverei verurteilt gewesen war. Er hat Euer Schiff, daß jetzt "Seekönig" heißt, wohl zu nutzen verstanden, hat sich eine ihm freiergebene Mannschaft angeworben und macht nun seit fünf Jahren die Karibische See und ganz Westindien unsicher. In den verflossenen fünf Jahren ist Robert Tagman mit seinem kleinen Freund, dem Marquis de Racine, zu der furchtbarsten Macht in Westindien geworden! Mit ihm rechnen die Generalstaaten genauso wie die Engländer, wie die Regierung Ludwigs des Vierzehnten! Tagman ist schuld daran, wenn heute kaum ein Mensch mehr Handelsschiffe nach Westindien schicken kann, und er hat vor allem dafür gesorgt, daß alte, ehrliche Piraten, wie zum Beispiel ich, kaum mehr etwas zu nagen und zu beißen haben! Ich kann Eure Rachegefühle auch aus einem anderen Grund verstehen, Jacobo: Ich erwies diesem Tagman einst in meiner Verblendung einen großen Dienst und warnte ihn vor einer Falle, die ihn vernichtet hätte*) — und er fand es kaum der Mühe wert, sich bei mir zu bedanken! Auch ich würde ihn vernichten, wo ich ihn träfe, wenn —, ja, wenn eine Macht auf dieser Welt existierte, die ihm überwinden könnte! Was sogar die größten britischen Linienschiffe nicht fertiggebracht haben, woran der Blutige John und Henry Clifford sich die Zähne ausgebissen haben — wie soll das der Rote Stern, ein kleiner Zweimaster mit knapp hundert Piraten, vollenden?"

*) Vgl. König der Meere: "Gallione des Teufels", Reihenbuch-Verlag 1953

Als die Rote von "alten, ehrlichen Piraten" sprach, mußte Martinez ein Lächeln unterdrücken, aber er widmete den Ausführungen der Kapitänin trotzdem alle Aufmerksamkeit.
"Ich verstehe", sagte er ruhig. "Ihr müßt mir im Laufe der Zeit noch mehr von diesem bestialischen Teufel erzählen, der die 'Santa Maria' gestohlen und uns alle ins Unglück gestürzt hat. Ich gebe die Hoffnung auf Rache nicht auf! Wenn Ihr mich nun auch unter den veränderten Verhältnissen behalten wollt, dann bin ich weiter der Eure, Nancy Marsan! Ich vergesse den Leutnant Martinez, und will Euch und meiner Rache zuliebe Jacobo bleiben, allerdings nicht der irre Jacobo, sondern ein neuer Jacobo, der dem Leben wiedergeschenkt wurde, und der sich von dem Gedanken an seine bezaubernde Schiffsherrin gänzlich gefangennehmen läßt!"
Nancy Marsan ging über die Galanterie des zu neuem Leben erweckten Spaniers leicht hinweg und erwiderte dann mit gewichtigem Ernst:
"Ich darf wohl feststellen, daß uns heute mehr als zuvor gemeinsame Interessen verbinden. Ich behalte Euch daher weiter als meinen Schiffsoffizier und Steuermann. Wir wollen einander dabei aber geloben, nichts unversucht zu lassen, um Robert Tagman und seine Männer für ihren Übermut zu bestrafen, soweit sich dazu bei unseren sehr beschränkten Möglichkeiten eine Aussicht ergibt.
Ich muß allerdings mit allem Nachdruck betonen, daß ich, wenn ich auch nur eine Frau bin, nach wie vor Kapitän und damit Oberbefehlshaber dieses Schiffes bleibe!"
"Ich bin immer bereit, Euch als meine Herrin anzuerkennen!" meinte der Spanier doppeldeutig, und streckte der schönen Frau die Hand hin. Nancy ergriff seine Rechte mit festem Druck.

*

Wenige Stunden später geriet der Rote Stern in einen schweren Sturm. Die Gewitterwolke am Horizont war zunächst nur fingerkuppengroß gewesen. Im Verlauf einer Stunde hatte sich aber fast der ganze Himmel mit schwarzgrauem Gewölk überzogen, und das erregte Meer wies an den Kämmen der Wogen jenen durchsichtigen Schaum auf, der dem Kundigen einen harten Sturm vorausmeldet.
"Zurrt alles fest!" befahl Nancy ihren Bootsleuten.
"Sämtliche Geschütze sind sofort mit den Haltegiens zu verankern. Pardunen, Wanten und Baßtagen hat der Segelmeister zu überprüfen. Jacobo" — sie wandte sich Martinez zu — "seid so gut und sorgt dafür, daß das laufende Gut auf den Nagelbänken doppelt beschlagen wird! Eine Havarie durch das Unwetter können wir uns am wenigsten leisten!"
"Aye, Käptn!" quittierte Jacobo ernst. "Es wird alles geschehen. Wißt Ihr, wo wir uns befinden?"
"Leider konnte ich das Besteck nur gissen!" *) erwiderte die schöne Frau mißmutig. "Aber ich denke, daß wir uns etwa auf dem fünfundsiebzigsten Längengrad befinden, runde hunderundfünfzig Meilen südostwärts von Port Morant auf Jamaica!" —

*) gissen = das Besteck (die Schiffsposition) nicht mit dem Sextant bestimmen, sondern schätzen.

Inzwischen hatte sich der Himmel immer mehr verfinstert. Die Sonne war längst in den Wolken verschwunden, die nun die Farbe schmutzigen Phosphors angenommen hatten. Die Wellen wurden immer rauher.
Da der Wind stetig aus Ost kam, war der Südkurs des kleinen Schoners nicht mehr zu halten.
"Klar zum Wenden!" schrie Nancy Marsan. "An die Brassen, Ihr faulen Hunde! Wollt Ihr vielleicht mit euren vollgefressnen Wänsten die Fische füttern? — Nein? Dann bißchen schnell, an die Arbeit, Ihr Halunken!"
Der Schoner fiel sechszehn Strich nach Steuerbord ab, also nach Westen, und trieb jetzt bei kleiner Leinwand vor dem Wind.
Dazu war es aber auch höchste Zeit gewesen, denn eben kam die erste Sturmböe direkt von hinten. Hätte sie das Schiff auf dem alten Kurs getroffen, der Rote Stern wäre gekentert und mit Mann und Maus abgesoffen!

*

Fünfzehn Stunden tobte der Sturm. Es war weder ein Hurrikan gewesen, noch ein Blizzard, einfach ein schwerer Sturm; aber er machte dem kleinen Fahrzeug der Roten genügend zu schaffen.
Als das schwere Unwetter abflaute, waren Kapitän und Mannschaft zu Tode erschöpft.
"Wenn meine Schätzungen stimmen", sagte Jacobo eifrig zu der roten Nancy, "dann haben wir rund hundertundfünfzig Meilen nach Westen zurückgelegt, müßten also in der Nähe von Baxa Nuevo, wenn nicht gar von Beacon Cay sein!"
"Das Segelwerk ist doch in Mitleidenschaft gezogen worden", antwortete die Rote mißmutig. "Sobald sich Land zeigt, werde ich vor Anker gehen, um alles in Ordnung bringen zu lassen. Sagt dem Mann im Krähennest, er soll aufpassen, sonst wird er bis auf die Knochen gepeitscht!"
Jacobo quittierte lächelnd den Befehl und ging nach vorne, um nach dem Rechten zu sehen. —
Inzwischen hatte der Sturm weiter nachgelassen!. Zwar ging die See noch immer rauh, aber der schmal gebaute Schoner ritt gewandt auf den Wogen. —
Eine halbe Stunde nach diesem Gespräch brüllte der Mann am Ausguck plötzlich: "Land in Sicht!"
Mit einem wahren Panthersatz sprang die Kapitänin in die Wanten und enterte auf. Ein paar Minuten später kehrte sie an Deck zurück und schrie:
"Klar zum Ankern! — Klar zum Segel beschlagen! — Ruder drei Strich Steuerbord!"
Die Mannschaft begab sich auf Segelstationen und bereitete alles zum Einlaufen vor. Jetzt konnte man schon mit bloßem Auge eine kleine Insel mit einer flachen Bai erkennen, die von Wald gesäumt war.
Eine knappe Stunde später waren die Anker gefallen, und der Rote Stern wiegte sich leise in der hohen Dünung. Ein Teil der Mannschaft ging sofort an Land, um nach eßbaren Früchten zu suchen. Dies spielte damals bei Landungen an unbewohnten Küsten eine große Rolle, denn die Seefahrer hatten immer gegen den Mangel zu kämpfen, den die eintönige Bordkost hervorrief, die meist nur aus Salzfleisch und madigem Schiffsbrot bestand. Zwar kannten die Menschen des siebzehnten Jahrhunderts weder Name noch Funktion der Vitamine, aber sie wußten, daß sie Skorbut bekamen, wenn; sie nicht hin und wieder frisches Obst und frisches Gemüse zu sich nehmen konnten. Deswegen versorgte sich in Westindien auch jeder Kapitän reichlich mit Zitronen, deren Saft dem Trinkwasser beigegeben wurde, und an Deck stand immer ein großes Faß mit Äpfeln, aus dem sich die Mannschaft reichlich bedienen durfte.

*

Während also ein Teil der Mannschaft zum Strand gefahren war, traf die Rote Nancy, unterstützt von Jacobo, alle Anordnungen, die zur Durchführung der notwendigen, kleinen Reparaturen nötig waren.
"Ich gehe jetzt an Land, Jacobo!" sagte die Schiffsherrin danach. "Begleitet mich, wenn Ihr Lust habt. Ich möchte die Insel ein wenig durchstreifen!"
Wen der Kapitän zu einem Spaziergang auffordert, der hat selbstverständlich Lust, und wenn der ganze Oberkiefer auf Eiter sitzt! So war das zu allen Zeiten und bei allen seefahrenden Völkern. Man kann allerdings vermuten, daß Jacobo Martinez gerne mitging, denn zufällig war sein Kapitän ein rassiges Weib, und er — er war nun auch aus seiner vorherigen Teilnahmslosigkeit aufgewacht.
Es hatte sich überhaupt ein neues Verhältnis zwischen der Roten Nancy und ihrem Steuermann Jacobo ergeben, seitdem beide um die zurückliegenden Geschehnisse wußten, oder besser gesagt, eine neue Art der Beziehung von Mensch zu Mensch bahnte sich an. —
Mit kräftigen Armen wriggte Jacobo das kleine Boot zum Strand und vertäute es sorgfältig. Dann sprang er aufs Land und half der Roten galant aus dem Boot.
Beide überprüften gewohnheitsmäßig ihren Raufdegen und je zwei doppelläufige Steinschloßpistolen, und begannen dann, sich durch das Urwalddickicht zu arbeiten.
"Gebt obacht, Käptn", bemerkte Jacobo leichthin, "daß Ihr nicht von einer Schlange gebissen werdet. Ich weiß zwar nicht, ob es hier giftige Arten gibt, aber ich möchte unter allen Umständen vermeiden, Euch mit einem glühenden Eisen, die Wunde ausbrennen zu müssen!"
"Glaubt Ihr, die Rote Nancy würde das nicht aushalten? Aber seid unbesorgt, durch mein Stiefelleder dringt kein Giftzahn!"
Als sich das Dickicht nach einer halben Stunde mühsamen Marsches immer noch nicht gelichtet hatte, machten die beiden halt.
"Ich glaube nicht, daß wir hier noch viel entdecken können!" sagte eben Nancy mißmutig. "Kommt, Jacobo, laßt uns umkehren!"
Jacobo legte seine Hand auf ihr schmales Gelenk.
"Still!" flüsterte er. "Ich höre Stimmen!"
Angestrengt lauschten beide. — Tatsächlich, man konnte zwei weibliche Stimmen erkennen, die sich in einer fremden Sprache unterhielten!
Nancy wurde sofort vom Jagdfieber gepackt. Sie hatte die Insel Baxo Nuevo für unbewohnt gehalten und ankerte nun mit ihrem kleinen Piratenschiff in der Bai. Da war es unbedingt notwendig, nachzusehen, wer hier noch kampierte, und ob die zweite Partei eine Gefahr für den Roten Stern bedeutete oder nicht!
Vorsichtig, jedes Geräusch vermeidend, schlichen sich die beiden Piraten immer mehr an den inneren Rand des Urwaldes heran.
Von dort bot sich ihnen dann ein bezauberndes Bild:
Etwa siebzig Schritt vor ihnen befand sich unter einer Gruppe von Brotfruchtbäumen ein kleines Badebecken und davor war eine Dienerin mittleren Alters damit beschäftigt, eine splitternackte Frau kräftig zu frottieren.
Jacobo stöhnte auf, als er das blühende Weib sah, was ihm einen belustigten Seitenblick der Roten eintrug.
"Wir müssen auf jeden Fall herausbekommen, mit wem wir es zu tun haben!" flüsterte Nancy. "Soviel ich höre, sprechen die beiden deutsch, aber ich müßte näher an die Frauen herankommen, um etwas verstehen zu können!"
"Dort, der Bach", wisperte Martinez zurück. "Er ist von Bäumen gesäumt. Sein Wasserspiegel liegt fast drei Fuß unter dem Ufer. Ich glaube, wir können uns in seinem Bett weiter anschleichen! " —
In aller Eile, aber ohne ein Geräusch zu machen, schlichen die zwei Piraten so weit nach Norden, Bis sie ungesehen in das Bachbett steigen konnten. Das Wasser ging ihnen kaum bis zur Wade, konnte also nicht in die Stulpenstiefel eindringen.
Fünf Minuten später stand Jacobo, immer noch im Bachbett, vor dem gemauerten Becken im Schatten eines Baumes. Er hätte Eliza Thurk fast mit den Händen greifen können. Nancy Marsan stand hinter ihm und lauschte mit offenem Mund.
"Wenn er doch endlich käme", sagte Eliza gerade zu ihrer Zofe. "Manchmal habe ich das Gefühl, der Seekönig ist schon hierher unterwegs, und manchmal machen mir bange Ahnungen das Herz schwer!"
Maria frottierte ihr kräftig den Rücken ab und erwidert verweisend:
"Ihr müßt nicht immer so ängstlich sein! Was habt Ihr alles ausgehalten, bis Ihr Euren Robert endlich hattet. Jetzt, da Ihr ihn habt, seid froh darüber und macht Euch nicht immer selber das Herz schwer. Wenn unser Herr dies alles wüßte, dann wäre er sehr traurig und seine Tatkraft würde durch die Sorge um Euch gehemmt werden! Dabei fühlt sich Tagman völlig sicher, das wißt Ihr, und auch um Euch ist ihm nicht bange, sonst hätte er Euch niemals mit nur zwei Begleitern hiergelassen!" —
Langsam, und ohne ein Wort zu erwidern, schlüpfte die schlanke Frau mit dem glänzend schwarzen Haar in ihre leichten Kleider. Maria wandte sich zum Gehen.
Die beiden Lauscher spitzten ihre Ohren wie Schäferhunde. Nancy, die die deutsche Sprache etwas verstand, übersetzte Martinez eilig das Erlauschte.
"Wir müssen uns beeilen!" flüsterte sie aufgeregt. "Tagman kann jeden Augenblick kommen! Wollen wir unsere Rache beginnen? Wir können den 'König der Meere' dort treffen, wo selbst er empfindlich ist: wir können ihm das Liebste nehmen, was er sein eigen nennt!"

*

Eliza stieß einen gellenden Schrei aus, als plötzlich zwei Gestalten aus dem tiefliegenden Bachbett auftauchten. Mit einem Sprung war Martinez bei ihr und sagte hämisch:
"Keine Aufregung, Teuerste, Ihr seid bei uns in den besten Händen! Wißt Ihr, wer ich bin? Ich bin Leutnant Jacobo Martinez, derselbe, der vor fünf Jahren zusammen mit den anderen Angehörigen der 'Santa Maria' vom Eurem geliebten Robert Tagman hilflos auf einer unwirtlichen Insel im Atlantik ausgesetzt und dem Verderben preisgegeben wurde! Wißt Ihr, daß ich bis vor wenigen Tagen nicht Herr meiner Sinne war durch die Hölle, die ich dank dieser Bestie in Menschengestalt aushalten mußte? Könnt Ihr Euch vorstellen, was mit Euch geschieht, da Ihr jetzt meiner Rache ausgeliefert seid?"
Mit einem energischen Ruck spielte sich nun die Rote Nancy in den Vordergrund. "Ihr redet zuviel, Jacobo, wir haben keine Zeit zu verlieren! Und du, mein Täubchen, kommst mit uns. Wir haben eine herrliche Verwendung für dich. Was glaubst du, wie sich meine Männer freuen werden, wenn ich dich ihnen zur freien Verfügung überlasse!"
Eliza war totenbleich geworden. Sie erkannte, in welcher Gefahr sie schwebte.
Trotzdem war ihr Stolz ungebrochen.
"Was wollt Ihr von mir?" sagte sie ohne Zittern in der Stimme. "Wer mir ein Haar krümmt, bekommt es mit dem König der Meere zu tun, vor dem selbst Kaiser und Fürsten zittern. Wagt es nicht, mich anzurühren, es würde Euch schlecht bekommen!"
In diesem Augenblick taumelte sie zur Seite. Nancy hatte sie mit funkelnden Augen angesprungen und ihr die Hand drei-, viermal ins Gesicht klatschen lassen.
Eliza bückte sich gedankenschnell, hatte unversehens einen zierlichen Dolch in der Hand und drang mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Rote Nancy ein.
Martinez schlug ihr hohnlachend die geballte Faust auf den Ellenbogen, so daß sie mit einem leisen Wehlaut den Dolch fallen lassen mußte.
"Sieh an, sieh an, die Katze zeigt ihre Krallen!" sagte er mit gemeinem Grinsen und wollte Eliza am Halse kraulen. Die mutige Frau stieß ihm jedoch ihre Linke in den Leib. Der Spanier krümmte sich stöhnend zusammen.
Als er wieder aufstand und nun über sie herfallen wollte, legte sich Nancy ins Mittel.
"Laßt es gut sein, Leutnant Martinez!" sagte sie drohend. "Ein Mann, der sich einer Frau nicht erwehren kann, soll sie auch nicht anfassen! Laßt sie jetzt in Frieden, wir werden noch genügend Gelegenheit haben, ihr zu zeigen, daß wir uns aus dem 'Seekönig' nicht so viel machen!"
Sie blies verächtlich über die Handfläche. —
Weder Eliza noch ihre Widersacher hatten auf ihre Umgebung geachtet. Plötzlich krachte ein Musketenschuß.
Während sich die Rote Nancy geschmeidig wie eine Otter ins Gras warf, griff Jacobo stöhnend an seinen Arm und brach in die Knie.
Keine zehn Schritt vor der Gruppe stand ein riesenhafter, alter Mann mit wehendem Bart. Er hatte die abgeschossene Muskete weggeworfen und zielte aus einer langen Reiterpistole auf Nancy.
Die Rote warf sich blitzschnell zur Seite. Der Schuß krachte und fehlte die Frau haarscharf. Aufatmend stellte sie fest, daß ihr Feind nun bis auf seinen Schiffsdolch waffenlos war.
Der wackere Francois Billet bewies jetzt, daß es ihm mit der Treue gegen seine Herrin ernst war. Trotz seiner Jahre zog er den Dolch und drang mit dem Ungestüm eines rüstigen Mannes gegen Nancy vor.
Inzwischen hatte sich Martinez wieder gefaßt. Mit einer Handbewegung wies ihn Nancy an, die wild um sich schlagende Eliza zu bändigen.
Jacobo gab mit dem Kolben seiner Pistole der geliebten Frau Tagmans einen wuchtigen Schlag gegen die Schläfe.
Mit einem Wehlaut sank Eliza ohnmächtig zu Boden.
Inzwischen war auch Francois herangestürzt.
Mit spöttischem Lächeln erwartete Nancy den bärtigen Alten. Kein Glied zuckte, keine Muskel spannte sich. Auf Armdistanz hob sie blitzschnell die Hand — der Feuerstein ihrer Pistole sprühte Funken, der Schuß krachte, und Billet stürzte, genau ins Herz getroffen, zu Boden. Er zuckte noch einmal krampfhaft mit den Mundwinkeln, als wollte er etwas sagen, dann streckte er sich röchelnd und war tot. —
"Nun wollen wir unsere Beute im Sicherheit bringen!" befahl Nancy gleichmütig. Sie packte die ohnmächtige Eliza mit geradezu männlicher Kraft um die Taille und hob sie hoch, während Martinez so gut es ging mit dem unverletzten Arm tragen half.

*

Eine halbe Stunde später traf die kleine Gruppe wieder beim Roten Stern ein.
Während Nancy ihre Gefangene persönlich. an Bord schleppte, überzeugte sich Martinez davon, daß die Reparaturen am Schiff bis zum frühen Abend fertig werden konnten. —
Die Tropennacht hatte sich schon über Baxa Nuevo gesenkt. Unter einem Avocadobaum saß Leutnant Martinez, den linken Arm wegen der Schußwunde dick verbunden. Ihm gegenüber lehnte Nancy Marsan. Die Frau biß gerade in einen saftigen Hühnerschenkel, wischte sich mit einem zierlichen Spitzentuch den Mund und sagte ärgerlich:
"Das Haus dieser schwarzen Bestie ist in Schutt und Rauch aufgegangen, Jacobo! Ich habe Timo mit zehn Mann hingeschickt, und er hat gründliche Arbeit geleistet. Er fand auch die Leiche dieses komischen Alten, den ich heute nachmittag niederschießen mußte. Aber die Kammerfrau, die wir beim Bad sahen, hat man nicht gefunden, obwohl Timo behauptet, alles abgesucht zu haben!"
Martinez runzelte die Stirn. "Die Insel ist zwar nicht allzu groß, Käptn, trotzdem müßte man wohl unsere gesamte Mannschaft einsetzen, wenn man sie ordentlich und genau durchsuchen lassen wollte — und das würde noch nicht ausreichen! Laßt doch dieses alte Stück Fleisch ruhig in Freiheit! Uns kann sie nicht gefährlich werden. Sie mag dann Tagman melden, daß er, der König der Meere, der Unüberwindliche, der Held, von uns eins ausgewischt bekam. — Nun etwas anderes: Was soll mit der Frau geschehen?"
"Ich habe schon daran gedacht", sagte die Rote Nancy zögernd, und ihre an sich schönen Augen funkelten tückisch, "sie unseren wackeren Männern zur Verfügung zu stellen. Eine schlimmere Strafe für Tagman kann ich mir gar nicht vorstellen, als die Gewißheit, daß seine Frau von hundert Piraten vergewaltigt wurde!"
"Kein übler Plan!" stimmte Jacobo mit satanischem Grinsen zu. "Leider undurchführbar!"
"Wieso? Hört, Jacobo, Euer Eintreten für diese Frau scheint mir verdächtig. Wollt Ihr sie etwa für Euch alleine? Dann redet nicht darum herum, und ich gebe sie Euch für die treuen Dienste, die Ihr mir geleistet habt!"
Gewandt beugte sich der Spanier vor. Es gelang ihm, mit einem festen Blick seiner nachtschwarzen Augen, Nancy zu fassen.
"Zugegeben", sagte er heiser, "Eliza ist eine bildschöne Frau. Sie könnte einen Mann schon zu allen sieben Todsünden verleiten. Wer aber, wie ich, auch nur einmal in Euer Auge geblickt hat, der kann dem Zauber jener Frau nicht mehr erliegen!"
"Das freut mich, zu hören, Jacobo! Aber macht Euch keine falschen Hoffnungen! — Doch nun zurück zum alten Thema. Weshalb soll denn Eliza nicht dazu verwendet werden, die einsamen Tage unserer Mannschaft so lange zu verschönern, bis wir sie wie einen schmutzigen Putzlumpen über Bord werfen müssen?"
"Für hundert Mann ist ein Mädchen zu wenig", entgegnete der ehemalige Marineoffizier mit abstoßendem Grinsen. "Es würde zu lange Zeit vergehen, bis jeder einmal an die Reihe gekommen wäre, hahaha! Das gäbe Mord und Todschlag. Denn, wenn einer dieser Schurken Blut gerochen hat, dann wartet er nicht mehr tagelang. Setzt nur Eliza den Bestien vor, Nancy, wenn Ihr innerhalb von zehn Minuten eine Meuterei haben wollt. Ich gebe Euch Brief und Siegel, daß Ihr das Ende des Roten Stern herbeiführt, wenn Ihr das Weib der Mannschaft überlaßt! Im Gegenteil, wir müssen Eliza vor den Matrosen verwahren, als wäre sie unsere leibliche Schwester!"
"Ausgezeichnet!" lachte die Rote. "Habt Ihr denn Eure Rachepläne ganz aufgegeben?"
"Keineswegs!" entgegnete Jacobo und dämpfte seine Stimme zu einem boshaften Flüstern. "Eliza wird ihrem Schicksal nicht entgehen. Habt Ihr jemals etwas von den großen Sklavenmärkten in Gonaives gehört?"
"Ah, ja!" bekannte die Frau. "Jetzt weiß ich, was Ihr meint! Der Sklavenmarkt von Gonaives ist der berühmteste im ganzen spanischen Generalkapitanat Hispaniola. Ihr wollt also ...?"
"Eliza dorthin schaffen", triumphierte Martinez. "Dort verkaufen wir das Weib an einen reichen Lüstling. Der wird ihr die Flötentöne schon beibringen und sie so lange behalten, wie sie ihm gefällt. Dann sinkt sie von Stufe zu Stufe, bis sie endlich ihr Leben als Hafendirne für Mulatten und Mestizen beschließt. Noch am Totenbett wird sie uns verfluchen! Ist das eine Rache am 'König der Meere', oder ist das keine?"
"Was seid Ihr für ein entsetzlicher Mensch, Jacobo", meinte die Rote Nancy unverhohlen. "Es sollte ein Gesetz geben, daß solche Männer sofort zu hängen sind! Aber, im Ernst, der Plan ist gut! Wir sparen uns alle Verwirrungen unserer wackeren Piraten, Ihr selbst seid ja von mir so bezaubert, daß Ihr die Frau nicht wollt" — ein höhnischer Zug glitt über ihr Antlitz — "also schaffen wir sie nach Haiti. Dann hat unser Freund Tagman wenigstens was zu tun, wenn er sein verlorenes Liebchen suchen will!"
Bei diesen Worten sah die Piratenführerin hoch, denn taktmäßige Ruderschläge kündeten ihr, daß das große Beiboot sie an Bord holen wollte. Geschmeidig stand sie auf und schüttelte den Rest des barbarischen Festmahles eilig ab.
Wenig später wurde das Boot zum Roten Stern zurückgerudert. Segel wurden; gesetzt, langsam drehte sich das Schiff, vom ausgefahrenen Anker freigewarpt, und nahm Fahrt auf.
Nancy hatte Nordostkurs befohlen Die erste Etappe des über vierhundert Seemeilen langen Weges nach Gonaives hatte begonnen. —
Als das Schiff außer Sicht war, teilten sich die Büsche, eine verzweifelt weinende Frau starrte auf das Piratenschiff und brach in wimmernde Verwünschungen aus. Es war Maria Bern, die sich im Abenddunkel bis zum Lagerplatz der Roten Nancy geschlichen hatte und dort mit eigenen Ohren den niederträchtigen Plan der beiden racheglühenden Piraten vernommen hatte. Wenn doch nur er, der Herr, mit seinem großen Segler kommen wollte, um dem gemeinen Räuber nachzusetzen und Eliza zu befreien! Dabei wußte die gute Maria aber nicht, wohin die Piraten zu segeln beabsichtigten, denn sie hatte alles verstehen können, nur nicht den Ort, an dem Eliza als Sklavin verkauft werden sollte. Bei diesem Punkt des Gespräches hatten die beiden noblen Seelen nämlich geflüstert!
 

V.

Einige Tage vorher lag der "Seekönig" etwa zweihundert Seemeilen nordostwärts Baxo Nuevo beigedreht auf dem Wasser.
Der Lärm der Mannschaft war verstummt. Jedermann auf dem Schiff nahm Rücksicht auf eine müde Seele, die sich eben rüstete, alle Erdenschwüre zu überwinden: Der alte Berliet lag im Sterben! War er vor seiner Inhaftierung schon kränklich, wenn auch nicht hinfällig gewesen, so hatten doch die Schrecken der Folterkammer, die Wandlung seiner Tochter und die Strapazen der Haft in der Hafenfestung seinen Lebensmut gebrochen.
Da lag er nun, der alte Mann, auf einem kostbaren Lager im Deckhaus des "Seekönig“ und nahm Abschied von den seinen. Was hatte dieser Mann nicht alles erdulden müssen: einst ein angesehener Bürger Frankreichs, wurde er geächtet, als der allmächtige Minister Ludwigs des Vierzehnten, Colbert, an die Macht gekommen war; denn der beste Freund Colberts war ein Graf gewesen, der in seiner Jugend Berliets spätere Frau heiraten wollte. Die Rache des Verschmähten schlug noch nach einem ganzen Menschenalter zu.
Berliets Gattin war den Strapazen der Flucht von Frankreich nach Hispaniola nicht gewachsen und starb noch auf dem französischen Festland. In Haiti hatte Berliet sich erneut eine geachtete Existenz aufgebaut. Da brachte ihn der schändliche Verrat Gaston Foucards an Angeline, seiner Tochter, erneut um alles. Diesen Schlag konnte der alte Mann nicht mehr verwinden. —
Tränenlos knieten Angeline und Michel am Sterbelager. Leise aber deutlich traf der Sterbende seine letzten Verfügungen:
"Ich weiß, mein Kind, daß dir Michel alles, was du gefehlt, längst vergeben hat, so wie auch ich dir verzieh. Er allein meint es gut mit dir. Er wird immer um dich sein, er wird dich nie verlassen. Gehorche ihm und erkenne ihn als deinen Herrn an. Mehr habe ich dir nicht zu sagen! Und du, Michel, nimm Angeline in deine Obhut, dann kann ihr nichts geschehen! Geht, Kinder, und schickt mir den prächtigen Kapitän, damit ich auch ihm für alles danke, was er für uns gewagt und getan hat."
Der Marquis faßte Angeline stumm bei der Hand und trat mit ihr hinaus aufs: Deck, hinaus in die Sternennacht. Dort lehnte Robert Tagman stumm an einem Beting.
Mit ein paar geflüsterten Worten schickten die beiden ihn zu dem Sterbenden ins Zimmer. Dann standen sie, Hand in Hand, stumm, wohl eine halbe Stunde. Danach kam Tagman wieder an Deck. Er war tief erschüttert.
"Angeline", sagte er, "ich habe dem Wunsche Eures lieben Vaters entsprochen und in seiner letzten Minute bei ihm ausgeharrt. Er hat den Segen des Herrn auf Euch herabgefleht und mir aufgetragen, Euch, zusammen mit meinem Freund Michel, zu beschützen!"
Angeline löste sich langsam von de Racines Hand, trat auf die Mitte des Kajütendecks, hob die Hand zum Schwur und rief mit harter, verzerrter Stimme:
"Beim Satan, den ich als einzige Macht dieser Welt anerkenne, schwöre ich, daß ich die, welche dieses namenlose Unglück über mich und meine Familie gebracht haben, soweit sie noch nicht gerichtet sind, von nun an bis zu meinem letzten Atemzug verfolgen will, bis sie zur Strecke gebracht sind, oder bis ich in. dem Kampf selbst unterliege. Ich schwöre ferner jeder Menschlichkeit bei der Verfolgung meiner Rache ab und will nicht ruhen und rasten, bis dieser Schwur erfüllt ist — er treffe Ungerechte und Gerechte!"
Dann ließ sie den Arm wie eine willenlose Marionette fallen, barg den Kopf in den Händen und stürzte bitterlich schluchzend zu der Leiche ihres Vaters.

*

Eine Stunde später schon segelte der "Seekönig" bei raumem Wind nach Westen, Baxo Nuevo zu.
Die Trauer, die Richard Tagman in seinem Herzen um Jacques Berliet hegte, wurde durch den Gedanken an das bevorstehende Wiedersehen mit Eliza gemildert. So suchte er voll froher Erwartung mit dem kostbaren Dolland-Glas den Horizont nach den ersten Umrissen der Insel ab. Er konnte ja noch nicht ahnen, was für ein entsetzlicher Schlag ihm bevorstand. —
Jean Ruser, der Unermüdliche, der Mann mit dem furchtbaren Aussehen und dem reinen Gemüt eines Kindes, half dem Schiffszimmermann, einen einfachen Sarg für die sterblichen Überreste des Franzosen anzufertigen.
"Hat auch in seinem Leben kein Glück gehabt, der Mann", philosophierte der Geschützmeister leise. "Immer, wenn er dachte, jetzt würde es ihm besser gehen, kam das Schicksal und nahm ihm alles aus der Hand. Er wird gut ruhen, in der Tiefe des Meeres, und sein Grab kann durch den Haß der Menschen nicht geschändet werden."
Der Zimmermann legte verwundert den Hobel aus der Hand und betrachtete Ruser von der Seite. Was Jean da eben ausgesprochen hatte, ging über sein Begriffsvermögen. Er, der Zimmermann, hätte ja gerne einen saftigen Kommentar zu den Worten des Geschützmeisters gegeben, aber er verzichtete doch lieber darauf, denn einerseits war Ruser Schiffsoffizier und hatte als solcher ein gewisses Maß an Achtung zu beanspruchen, und zum anderen war der Verwachsene, Tagman selbst vielleicht ausgenommen, der bei weitem stärkste Mann an Bord, mit dem anzubinden nicht ratsam war. So rang sich der Mann nur ein zustimmendes Brummen ab und machte dann den Sarg mit verdoppeltem Eifer fertig. —
Am frühen Morgen ließ der Kapitän den riesigen Segler backbrassen. Als das Schiff still lag, wurde der mit Blei beschwerte Sarg in einfachem Zeremoniell, so, wie es die Seeordnung vorschrieb, der See übergeben. Dreimal dippte der Marquis grüßend die blutrote Piratenflagge, dann ließ er vollbrassen, und das Schiff nahm seinen alten Kurs gegen Baxo Nuevo auf.

*

"Land in Sicht!"
Der Ausguck vom Krähennest brüllte aus vollem Halse, als er die bewaldeten Kuppen von Baxo Nuevo erkannte.
"So —, Robert", bemerkte der Marquis, der mit dem Kapitän vor der Kapitänskajüte am Deckhaus stand. "Für dich schlägt jetzt die Stunde des Zusammentreffens mit Eliza."
"Ja", antwortete Tagman ziemlich einsilbig.
Michel schmunzelte still vor sich hin. Wenn er auch in der Nacht, in der Dona Mercedes Fernandez dem Kapitän so nahgekommen war, schon nicht mehr auf dem "Seekönig" geweilt hatte, weil er den Erkundungszug nach Haiti antreten mußte, so hatte er doch da und dort eine Andeutung von der Mannschaft aufgeschnappt —.
Die Mannschaft des herrlichen Schiffes stand bereits in schwindelnder Höhe in den Rahen, um die Segel zu beschlagen und zu bergen.
Es war ein wahrhaft königlicher Anblick, wie sich die Hunderte von Seeleuten leicht und sicher noch oben in den Masten bewegten. Von Deck aus erschienen sie wie Spielzeugfiguren, und die Bootsleute, die unter dem Kommando des Marquis die Bergemanöver leiteten, mußten aus vollem Halse schreien und mit aller Macht ihrer Lunge pfeifen, um sich den Männern verständlich machen zu können.
Dank der jahrelangen Übung ging die Landung des Schiffes dann so glatt vonstatten, als wäre der Viermaster ein Zwei-Mann-Kutter, nicht aber das größte Schiff der Welt.
Mit klein er Fahrt lief der "Seekönig" in den engen, natürlichen Hafen der Hauptinsel von Baxo Nuevo ein.
Gespannt beobachtete Tagman mit dem Glas die Landmarken, die er sich zum Einsteuern des Riesenschiffes eingeprägt hatte.
Das Schiff machte nur mehr ganz schwache Fahrt. Alle Segel waren beschlagen, nur noch am Fockmast wurde etwas Leinwand belassen, um den "Seekönig" manövrierfähig zu halten. —
Befriedigt setzte der riesige Deutsch-Engländer sein Glas ab.
"Ruder hart Backbord!" rief der den beiden Gasten zu, die das mächtige Horizontalrad bedienten.
Mühelos drehten die beiden Männer das große Rad in die befohlene Richtung, ein sinnvolles Übersetzungsgetriebe übertrug die Kraft ihrer Arme auf das Schiffsruder, und der "Seekönig" fuhr einen langsamen, engen Bogen, während die letzten Segel beschlagen wurden.
Das Vorschiff kam nahe, sehr nahe am Strand vorbei, aber das machte nichts, weil hier die Bai genügend tief war.
Nach wenigen Minuten hatte das Schiff, getrieben von dem kleinen Rest Eigenwucht, seine Drehung um einhundertachtzig Grad vollendet und stand nun mit dem Heck gegen den Strand. In diesem Augenblick wurde "Laßt fallen Anker!" befohlen, und an Steuerbord und Backbord rasselten die riesigen Anker des "Seekönig" aufklatschend aufs Wasser und gingen sofort unter.
"Herr, die Barkasse ist ausgefiert und zu Wasser gelassen!" meldete Säbelbein unaufgefordert dem Kapitän.
"Ist gut, Säbelbein, du denkst an alles. Aber ich muß noch einen Augenblick hier verweilen. Paß auf, es bleibt bei dem, was ich gestern befohlen habe: Auf dem Schiff lassen wir nur eine halbe Wache zurück. Der Ausguck im Krähennest wird indessen verdoppelt, damit uns hier niemand überrascht. Ebenso ist der Landausguck bei der Villa doppelt zu besetzen. Du, Säbelbein, bist für die laufende Ablösung dieser Wachen verantwortlich! Der Rest der Mannschaft kann in etwa einer Stunde an Land gehen und es sich dort, wie immer, gemütlich machen. Jeder Mann bekommt eine volle Flasche Rum, Säbelbein, aber keinen Tropfen mehr, hast du mich verstanden?"
"Aye, Käptn. Wird alles so geschehen, daß es seine Richtigkeit hat!"
"Ich wundere mich", wandte sich Robert nun an den Marquis, "daß sich Eliza oder wenigstens Francois noch nicht gezeigt hat. Aber die Guten schlafen wahrscheinlich noch, es ist ja auch ziemlich früh am Morgen!"
"Das will ich meinen, Robert! Ich habe deshalb angeordnet, daß ein blinder Schuß abgefeuert wird!"
In diesem Augenblick gab es einen mächtigen Donner, Qualm stieg backbords, nahe dem Bug auf. Aber das charakteristische Heulen des Geschosses fehlte.
"Aha!" sagte Tagman kurz, "jetzt können wir auf jeden Fall zum Strand fahren."
Er begab sich zum Fallreep, wo eben Angeline Berliet in die Barkasse stieg. Der Seekönig lag auf einer ganz leise wiegenden Dünung und schwankte unmerklich um seine Längsachse. Dabei war es kein Kunststück, das Schiff über die Leiter zu verlassen!. Bei gröberer See ist dies wesentlich beschwerlicher, denn da wird ein kleines Boot von der See hin- und hergeworfen und tanzt sehr oft vier bis fünf Meter neben dem Reep auf und ab. Da erfordert es dann Geschick und Schnelligkeit, um einzusteigen, statt ins Wasser zu fallen. —
Acht kräftige Piraten ruderten Tagman, de Racine und Angeline zum Strand. Dort wurde die Barkasse etwas aus dem Wasser gezogen und vertäut, damit sie sich nicht selbständig machen konnte.
"Merkwürdig!" flüsterte der Marquis Angeline zu. "Eliza müßte doch jetzt endlich aus dem Wald kommen. Sollte hier etwas nicht stimmen?"
"Unsinn!" erwiderte Tagman, der Michels Äußerung verstanden hatte. "Es ist noch keine halbe Stunde seit dem Kanonenschuß vergangen. Eine halbe Stunde braucht man aber mindestens, um vom Haus zur Bai zu laufen. Eliza kann also noch gar nicht hier sein!"
"Du hast deine Nerven wieder mit der Schiffsstammrolle in die Kajüte eingeschlossen!" murrte de Racine. "Ich glaube wirklich, dich kann überhaupt nichts erschüttern!"
"Irrtum, mein Lieber, Irrtum!" versetzte der riesige Deutsch-Engländer lächelnd. "Aber ich bin eben kein weinseliger, temperamentvoller Südfranzose, der sein Herz auf der Zunge trägt, das ist alles!"—
Es gab keinen gebahnten Weg durch den Urwaldgürtel, weil ein Fußpfad nach Roberts Meinung zufällig Landende dazu verlocken mußte, ihn zu begehen und so Elizas Landhaus zu entdecken. Trotzdem führte ein schwer zu entdeckender Pfad, den nur wenige kannten, in Schlangenlinie durch das Dickicht.
Nach etwa zwanzig Minuten hatte die kleine Expedition den inneren Rand des Waldes erreicht.
"Mon dieu!"
Der vorauslaufende Marquis war stehengeblieben. Nun sahen auch die anderen auf: Wo bei Tagmans letztem Besuch noch ein weißes, sonniges Haus gestanden hatte, lagen nur noch ein paar rauchgeschwärzte Trümmer.
Ohne sich zu verständigen, setzten sich die drei Menschen in Trab. Aber schon beim Badebecken hielten sie an. Dort lag Billets Leiche, durch die Tropenhitze schon in Verwesung übergehend. Daneben kündeten Elizas verschüttete Toilette-Essenzen und die zerbrochenen Flaschen von dem Kampf, der sich erst am Tag zuvor abgespielt hatte.
Mit dem Kapitän war eine entsetzliche Veränderung vor sich gegangen. Er war totenbleich, was seinem tiefgebräunten Gesicht die Farbe eines schmutzigen Handtuches verlieh. Er sprach kein Wort. Nur seine Hand zitterte etwas, sonst blieben seine Bewegungen unheimlich ruhig.
Wie ein Automat ging er mit weit ausholenden Schritten auf die Trümmer des Hauses los. Angeline und der Marquis folgten. —
Das Haus selbst war völlig zerstört. Nur noch verkohlte Balken und verrußtes Gestein ragten dort, wo Robert Tagman Stunden überschäumenden Glücks erlebt hatte.
Schweigend liefen die drei nach der Hinterseite. Dort war vordem der kleine Stell gewesen. Auch hier fanden sie alles zerstört.
Plötzlich stieß Angeline einem leisen Ruf aus.
"Dort, seht!"
In einiger Entfernung sah Tagman etwas Schwarzes im üppigen Gras liegen.
Im Näherkommen entdeckte er, daß dies Maria Bern, die Zofe Elizas war.
"Auch die arme Maria ist tot — was — — was mag aus meiner Eliza geworden sein?" murmelte der riesige Mann abwesend.
In diesem Augenblick richtete sich die vermeintliche Leiche auf. Als Maria ihren Herrn erkannte, stieß sie einen wimmernden Wehlaut aus, schlug die Hände vors Gesicht und wurde von verzweifeltem Weinen nur so geschüttelt.
Angeline kniete bei der fassungslosen Frau nieder und streichelte ihr beruhigend das Haar.
Allmählich löste sich die Verkrampfung der Zofe. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sah mit rührender Hilflosigkeit zu Tagman auf.
Der Marquis rüttelte sie an der Schulter und rief unterdrückt:
"Wo ist Eliza?"
"Von Piraten geraubt!" — Von neuem schüttelte wildes Weinen die geängstigte Frau.
"Ruhig, Maria, nur ruhig!" begütigte Tagman jetzt mit zuckenden Lippen. "Erzähle uns alles der Reihe nach. Wir werden versuchen, Eliza zu befreien!"
Die Deutsche rang sichtlich nach Fassung. Dann begann sie, zusammenhängend zu berichten:
"In den ganzen letzten Tagen war die Herrin so schwermütig gewesen. Die Sehnsucht nach Euch, Kapitän, ließ sie nicht mehr zur Ruhe kommen. Francois und ich, wir suchten sie zu beruhigen, aber die Rastlose wünschte Euch mit aller Kraft ihres Herzens herbei. Gestern nachmittag nun wollte sie wie stets baden. Es war mir gelungen, sie etwas aufzuheitern, und sie war ganz getrost, als ich sie abgetrocknet hatte und ihr beim Ankleiden half.
Die Herrin wollte noch eine Weile im Schatten der Brotfruchtbäume bleiben, und ich wandte mich zum Gehen, weil ich im Haus etwas zu nähen hatte.
Ich kümmerte mich also nicht mehr um Eliza. Plötzlich hörte ich einen Musketenschuß. Ich stürzte zur Türe und sah, wie die Herrin mit zwei Männern rang. Dann schoß es nochmal. Da sah ich Francois, er lag tot. Offenbar war er erschossen worden. Ich wußte nicht, was ich machen sollte. Allein kann ich ja gegen die beiden Männer nicht an. Trotzdem wollte ich meine Herrin nicht im Stich lassen.
Die Männer hatten inzwischen Eliza niedergeschlagen und sie fortgeschleppt. Ich fürchtete mich entsetzlich, überwand mich aber, und schlich wenige Minuten später den beiden nach.
Ich arbeitete mich durch den Urwald und sah gerade noch, wie die Herrin zu einem kleinen Zweimaster gerudert wurde. Der Strand selbst wimmelte von Schiffsleuten. Bald kamen indessen die beiden Männer zurück, und ich sah nun von meinem Versteck aus, daß der eine Mann gar kein Mann, sondern eine Frau war."
"Konntest du den Namen des Schiffes erkennen?" fragte Tagman scharf.
"Jawohl, Herr!" war die Antwort. "Ich hätte das gleich erwähnt. Das Schiff ist vielleicht dreißig Meter lang und heißt 'Roter Stern'."
"Dann ist es also die Rote Nancy, die uns diesen Streich gespielt hat!" murmelte der Marquis ingrimmig. "Nun, der Teufel wird dieses verfluchte Frauenzimmer bald holen!"
Maria berichtete nun, etwas ruhiger geworden, getreulich alles, was sie aus dem Gespräch Nancys mit Martinez erlauscht hatte.
Robert Tagman konnte keine Worte finden, als er alles erfahren hatte.
"Das Zusammentreffen zwischen der Roten und Leutnant Martinez muß der Teufel herbeigeführt haben!" zischte der Marquis voller Wut. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, riß seinen Säbel aus der Scheide und führte einige gewaltige Hiebe durch die Luft.
"Steck deinen Degen ein, Gascogner!" rief Tagman. "Er wird noch genügend zu tun bekommen! Ich setze der Roten Nancy nach, und wenn sie sich bei des Teufels Großmutter verkriecht! Als Sklavin will sie Eliza verkaufen — meine Eliza! Weh ihr, wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird! Ich werde so Vergeltung üben, daß man noch nach fünfhundert Jahren in ganz Westindien davon spricht. Und du", wandte er sich wieder an die zitternde Kammerfrau, "hast also nicht erlauschen können, wohin der Rote Stern' segeln wollte?"
"Nein, Herr! Ich erfuhr zwar, daß Eliza als Sklavin verkauft werden sollte, aber die beiden flüsterten, als sie sich darüber berieten, wo. Daher konnte ich nichts hören, so sehr ich auch meine Sinne anstrengte! Gleich darauf kam ein Boot, das die Frau und jenen Spanier abholte. Sie ruderten zu dem Zweimaster zurück. Der lichtete wenig später die Anker. Ich hatte noch soviel Verstand, um im Abendrot den Weg des Schiffes möglichst lange zu verfolgen. Ich konnte noch sehen, daß der Schoner in nordöstlicher Richtung davon segelte, dann brach die Nacht herein."
"Es war dein Glück, daß du den Piraten nachgeschlichen bist", sagte Tagman bewegt. "Sonst lägst du jetzt als verkohlte Leiche unter den Trümmern! Ich danke dir, Maria, für die Tapferkeit, mit der du das einzig Richtige getan hast. Hier haben wir nichts mehr verloren! Wir kehren sofort zum Seekönig zurück und nehmen die Verfolgung auf. Der Rote Stern hat etwas mehr als zwölf Stunden Vorsprung. Wenn er seinen Kurs beibehält, haben wir eine kleine Aussicht, ihn einzuholen — dann aber wehe ihm!"

*

Eine halbe Stunde später hatte der "Seekönig" bereits wieder Segel gesetzt und verließ Baxo Nuevo, wo Robert Tagman die bittersten Stunden seines an Schrecknissen reichen Lebens erleben mußte. —
In der Kajüte saß der Schiffsrat beisammen. Vor einem großen Humpen Wein hockte Jean Ruser. Er wirkte an jenem Tage noch scheußlicher, noch gnomenhafter; der Schreck über das, was seinem vergötterten Kapitän widerfahren war, hatte den sonst so besonnenen und unerschrockenen Mann in die allergrößte Erregung gestürzt. In seinen großen, blauen Augen, die das einzig Schöne an dem verkrüppelten Piraten waren, standen verhaltene Tränen.
Säbelbein, der andere Schiffsoffizier, hatte seine krummen Beine bis zum Knie angezogen und kaute auf einem Stück Tabak herum, als müsse er noch eine ganze Tonne von dem Zeug in kürzester Zeit vertilgen. Auch Guide Ricard, der zwei Meter lange, bretonische Steuermann, saß auf der Polsterbank und spielte nervös mit einer roten Quaste. Er, der Eiserne, war heute nervös! So spiegelte sich die veränderte Stimmung auf dem ganzen Schiff in diesem kleinen Kreis wider. Die Nachricht von dem Unglück, das den Kapitän getroffen hatte, war mit Windeseile in den Mannschaftslogis verbreitet worden. Die wilden Gesellen, die sonst den ganzen Tag Zoten machten, tobten und sangen, liefen nur mit seltsam verkniffenen Gesichtern herum. Manche wetzten an großen Schleifsteinen ihre Messer, der Segelmeister überprüfte zum zwanzigsten Male das Segelwerk, und der Schiffszimmermann schlich durch das ganze Schiff. Wahrhaftig, der "Seekönig" befand sich in einem Zustand wachsamer, gefährlich wachsamer Spannung. —
Der Schiffsrat in der Kapitänskajüte wurde durch Tagman, den Marquis und Angeline vervollständigt. Angeline hatte jetzt auch einen Männeranzug angelegt, und sie trug einen prächtigen Raufdegen an der Seite. Diesen hatte sie dem Marquis abgeschmeichelt, der über seine Jugendfreundin immer mehr den Kopf schütteln mußte.
Daß sie jetzt nicht auf Baxo Nuevo Quartier nehmen mußte, paßte Angeline prächtig. Sie hatte nicht die Absicht, das Schiff überhaupt noch zu verlassen, und hoffte, daß sie zumindest bis zur Befreiung Elizas unbehelligt ihren Plänen nachgehen könnte. —
Während der "Seekönig" mit fast neunzehn Seemeilen Geschwindigkeit das Wasser pflügte, nahm der Schiffsrat in der Kapitänskajüte seinen Anfang.
Robert Tagman stand auf und musterte seine Getreuen mit einem kurzen Blick. Dann begann er zu sprechen:
"Was sich gestern auf Baxo Nuevo ereignet hat, wißt Ihr, Freunde! Es führt zu nichts, wenn wir jetzt jammern und klagen. Was geschehen ist, nehme ich hin, wie ich in meinem Leben so manches hingenommen habe.
Es ist für mich selbstverständlich, daß ich alles tun werde, um Eliza zu befreien, und ich weiß, daß der letzte Mann auf unserem stolzen Schiff genauso denkt wie ich. Ich habe jetzt also lediglich die Absicht mit euch darüber zu beraten, wie wir am besten gegen die Rote Nancy und ihren Zweimaster operieren.
Gehen wir einmal von der Annahme aus, die Rote Nancy würde den Nordostkurs beibehalten, auf dem sie Maria gesehen haben will. Dann ergibt sich folgende Rechnung: Der Rote Stern hat etwa dreizehn Stunden Vorsprung. Ich weiß, daß der Zweimaster bestenfalls neun Knoten segelt. Das heißt, unter für ihn günstigen Umständen ist er jetzt, während wir die Verfolgung aufnehmen, nicht ganz hundertzwanzig Meilen von uns entfernt.
Wir können bei diesem Wind etwa achtzehn Meilen die Stunde laufen, also wenigstens doppelt so schnell, als der Rote Stern. Demnach brauchen wir etwa dreizehn Stunden, wenn alles gut geht, um die Rote Nancy einzuholen. Beide Schiffe sind dann etwa zweihundertfünfunddreißig Seemeilen von Baxo Nuevo entfernt..."
" ... stoßen also in die Höhe der Insel Navassa auf die südwestliche Landzunge der Insel Haiti", ergänzte der Marquis.
"Stimmt", murmelte Säbelbein verschlagen. "Wir müßten also auf jeden Fall den Schoner einholen. Es ist anzunehmen, daß Nancy in einem Hafen Zuflucht sucht oder in einer bekannten Bucht, die wir wegen unseres Tiefganges nicht anlaufen können; denn sie ist ja auch als Pirat bekannt und darf sich nicht in bewohnte Orte wagen."
"Bedenkt aber dabei", warf nun Ruser ein, der eifrig zugehört hatte, "daß unsere Annahmen, von denen aus wir uns schlüssig werden müssen, auf außerordentlich vagen Angaben fußen. Ich weiß nicht, ob wir Maria Bern so viel seemännische Kenntnisse zutrauen können, daß ihre Aussage stimmt, die Rote sei mit Kurs Nordost abgelaufen. Wie nun, wenn sie mit Ostnordost oder mit Nordnordost abgelaufen ist, oder gar mit Ostnordost zu Ost oder mit Nordnordost zu Nord? Dann stimmen unsere Voraussagen überhaupt nicht mehr, und an dem rechnerisch festgelegten Treffpunkt zwischen dem Seekönig und dem Roten Stern trennt uns in Wirklichkeit eine gewaltige Entfernung von dem kleinen Piraten."
"Sofern ich in dieser reinen Männerversammlung als schwaches Weib eine Meinung äußern darf", mischte sich nun Angeline kühl ein, "so möchte ich von meinem weiblichen Verstand aus folgende Überlegung anstellen: wir können nicht wissen, ganz wie Jean gesagt hat, ob Maria den richtigen Kurs erkannt hat, oder ob der richtige Kurs in Wirklichkeit fächerförmig weiter nördlich, oder weiter östlich verläuft. Auf der anderen Seite scheint es mir doch beachtenswert, daß wir nun wenigstens die ungefähre Richtung des Roten Stern kennen. Es ist also gut möglich, daß die Richtung im extremen Falle Nordnordost zu Nord oder Ostnordost zu Ost ist. In beiden Fällen jedoch ist die allgemeine nordöstliche Richtung beibehalten, wir brauchen also nicht zu befürchten, daß Nancy plötzlich auf Süd oder West geht.
Wenn wir also jetzt festhalten, daß wir die ungefähre Richtung kennen, dann haben wir damit nur die eine, bekannte Größe erwähnt. Wir kennen aber noch eine zweite Größe, die wir nicht außer acht lassen sollten. Wir wissen, daß Nancy die Absicht hat, Eliza als Sklavin zu verkaufen.
Nun, Freunde, es ist nicht so einfach, eine weiße Frau als Sklavin zu verkaufen. Man kann nicht ohne weiteres eine Bucht ansegeln, dort aussteigen, auf den nächsten Marktplatz gehen und dort jeden Vorübergehenden fragen: 'Hallo, wollt Ihr keine weiße Frau kaufen?' Ein derartiges Vorgehen wäre sinnlos und für die Rote Nancy gefährlich. Die Rote kann also nur versuchen, anläßlich einer der bekannten und gut beschickten Sklavenmärkte Eliza loszuwerden. Wir müssen also folgendes feststellen: erstens, ist der 'Rote Stern' von Baxo Nuevo aus wirklich in etwa nordöstlicher Richtung abgelaufen; zweitens, wo findet in dieser Richtung ein großer Sklavenmarkt statt!"
Angeline setzte sich hin und nahm die Spielerei mit dem Korb ihres Degens wieder auf.
Eine Weile sagte niemand ein Wort. Dann räusperte sich Säbelbein und sagte sachlich:
"Die junge Dame scheint mehr zu können, als Suppe zu kochen. Trotzdem haben ihre Schlußfolgerungen ein Loch: die Rote Nancy treibt sich seit fast zehn Jahren als selbständiger Piratenkapitän in der Karibischen See herum. Sie ist noch länger auf See, wenn man die Zeit mitrechnet, in der ihr Vater lebte. Da kann es leicht sein, daß sie irgendwo an den Küsten Freunde kennt, die ihr aus Gefälligkeit eine weiße Sklavin abnehmen. Dazu kommt, daß diese ohne weiteres Eliza mit Gewinn wieder weiterverkaufen könnten, denn jeder englische oder spanische Gouverneur würde sich glücklich schätzen, ein solches Faustpfand gegen den König der Meere in der Hand zu haben!"
Nun nahm der blonde Riese wieder das Wort:
"Was Säbelbein da sagt, trifft meine eigenen Befürchtungen. Wenn Nancy schlau ist, dann verkauft sie ihren Raub nicht auf einem großen Sklavenmarkt, sondern schafft sie zu Freunden, die ihrerseits Eliza wieder irgendwelchen englischen oder spanischen Amtsstellen in die Hand spielen können. Diese Möglichkeit ist aber für uns nicht zu ermitteln. Wir müssen uns also darauf beschränken, die Rote möglichst noch auf hoher See zu stellen. Gelingt das nicht, dann müssen wir nachforschen, ob Eliza nicht doch auf einem der Sklavenmärkte aufgetaucht ist. Für diesen Fall wollen wir uns jetzt schon vorbereiten. Wo, denkt ihr, könnte die Rote Nancy Eliza absetzen?"
Sofort sprang der Marquis hoch. "Wir haben Baxo Nuevo als Ausgangspunkt und können den von Säbelbein und Angeline beschriebenen Fächerkurs Nordost als gegeben betrachten. Demnach könnte der Rote Stern theoretisch nur Jamaica, Cuba oder Haiti anlaufen."
"Und welche Sklavenmärkte kämen auf diesen Inseln in Frage?"
"Soweit die englische Insel Jamaica in Frage kommt", sagte Ruser, "so möchte ich die Hauptstadt Kingston in Vorschlag bringen. Soviel ich weiß, werden dort die bedeutendsten Märkte abgehalten."
"In Cuba ist die Sache schon schwieriger", sagte der schweigsame Ricard plötzlich. "Ich erinnere mich, von großen Märkten gehört zu haben, und zwar in Baracoa, Porto Principe, Cienfuegos, Cardenas, und vor allem in Habana, der Hauptstadt selbst. Außerdem soll auf der südlich der Bahia de la Broha gelegenen Insel de Pinos hin und wieder ein Markt stattfinden, der allerdings nur unregelmäßig beschickt wird."
"Der Westteil von Cuba kommt meiner Meinung nach deshalb nicht in Frage", erwiderte Tagman sofort, "weil die Rote Nancy auf dem festgelegten Kurs diese Gegend nicht erreichen würde. Dazu hätte sie nämlich von vorneherein direkten Nordwestkurs steuern müssen."
"Trotzdem bleiben noch allzu viele Möglichkeiten", griff Angeline wieder ein. "Für Haiti, das ich ja am besten von uns allen kenne, kommt nur Cap Francais selbst in Frage, und dann allenfalls noch die Stadt Gonaives an der Westküste, südlich der Landzunge an der Mole St. Nicholas, Allerdings kann die Rote bei ihrem jetzigen Kurs auch nach Santo Domingo segeln, vielleicht auch nach Samana!"
"Dann bleibt es also dabei, wir verfolgen den Mittelkurs weiter und fassen erst neue Entschlüsse, wenn feststehen sollte, daß wir den Roten Stern nicht auf hoher See erreichen", schloß Tagman die Beratung ab.
"Hoffentlich können wir wirklich auf diesem Kurs weitersegeln!" murmelte Guide Ricard bedenklich. "Wir bekommen Sturm! Wenn mich nicht alles trügt, einen Wirbelsturm. Und dabei müßten wir um zwanzig Strich nach Backbord abdrehen, denn das Unwetter kommt von Westen, und nicht einmal der Seekönig kann einen Tornado von dwars aushalten!"

*

Robert Tagman kannte die verblüffenden Wettervorhersagen des Bretonen und eilte mit dem Marquis sofort ins Kartenhaus, wo, eine Seltenheit für die damalige Zeit, unter anderem auch ein mächtiges Barometer hing.
Man muß wissen, daß das Barometer erst dreiunddreißig Jahre vorher, nämlich 1643, von Enrico Torricelli erfunden worden war, und daß damals, im Jahre 1676, kaum ein Kapitän mit diesem ungeheuer kostbaren Instrument umgehen konnte, geschweige denn selber eines besaß.
Aber der geniale Graf Gomez, der Erbauer des "Seekönig", hatte eben an alles gedacht und in das Schiffsinstrumentarium unter anderem auch ein gutes Barometer aufgenommen.
Stirnrunzelnd betrachtete Robert Tagman das Instrument. Während draußen die Sonne noch aus einem wolkenlosen Tropenhimmel auf eine auffällig ruhige See schien, zeigte das Barometer einen geradezu außergewöhnlichen, niedrigen Stand.
"Guide hat wieder 'mal recht gehabt", meinte der Marquis achselzuckend. "Es wird kaum eine Stunde dauern, und dann haben wir die schönste Schweinerei beisammen. Der Wind dreht schon. Wir werden den Sturm, so fürchte ich, direkt aus Nordosten bekommen, und dann müssen wir auf Gegenkurs gehen."
"Verflucht —, verflucht!" knirschte Robert zwischen den Zähnen. "Wenn wir uns doch wenigstens fünf oder acht Breitengrade nördlicher befänden, dann könnte ich mit reinem Weststurm rechnen, und so lange es irgend ginge, auf Kurs bleiben, oder ich müßte eben nur ein paar Stunden nach West ausweichen. Jetzt aber kann es geschehen, daß wir genau auf Gegenkurs zurücktreiben und die allgemeine Richtung von — " er trat schnell zum Kartentisch und maß dort etwas aus — "sagen wir mal die Richtung auf die Laguna von Chiriqui einschlagen müssen!"
Diese Lagune befindet sich auf dem Gebiet des heutigen Panama.
"Tröste dich, Robert", erwiderte der Marquis. "Das gleiche Mißgeschick trifft auch die Rote Nancy. Sie wird genauso weit zurückgeworfen wie wir, befindet sich also uns gegenüber, wenn der Sturm vorbei ist, in der gleichen Ausgangsposition wie jetzt."
"Irrtum, mein Lieber!" lächelte Tagman. "Derartige Wirbelstürme pflegen sich auf einer sehr schmalen Bahn fortzubewegen. Der Rote Stern dürfte jetzt immerhin noch etwa hundert Meilen nordostwärts von uns laufen. Unter keinen Umständen wird er von dem Orkan noch berührt. Deswegen will ich ja so lange wie möglich weiter auf dem eingeschlagenen Kurs bleiben,. denn mir ist jede Meile kostbar, die wir nicht zurückgeworfen werden!" —
Auf Deck wimmelte inzwischen die ganze Mannschaft wirr durcheinander. Das heißt, nur dem unkundigen Auge wäre das Treiben dort als wirres Durcheinander erschienen. In Wirklichkeit spielte sich alles nach einem bestimmten Plan ab. Der Viermaster wurde sturmfest gemacht.
Unter Ricards Aufsicht wurde das laufende Gut doppelt an den Nagelbänken belegt. Ricard sorgte auch dafür, daß alle Luken und Geschützpforten mit teergetränkten Persennings verkleidet und diese festgezurrt wurden. Um die Geschütze kümmerte sich Jean Ruser. Die großen Bug- und Achterdoppelkanonen wurden dick mit Fett bepinselt, besonders an den Verschlüssen, damit kein Seewasser in die empfindlichen Innenwände dringen konnte. Die mächtigen, einen Meter dicken Mündungen bekamen Kappen aus Segeltuch, die ebenfalls mit Fett fest verkleistert wurden.
Darüber hinaus ließ er sämtliche Geschütze, besonders die auf den Batteriedecks, mit besonderen Haltegiens festzurren. Denn ein losgerissenes Geschütz hätte sich leicht selbständig machen und in die hölzernen Bordwände Löcher schlagen können. Das wäre eine nicht wieder gut zu machende Katastrophe gewesen, es könnte unter Umständen den Untergang des Schiffes herbeiführen.
Auch die Boote ließ Ruser in ihren Klampen doppelt und dreifach festlegen, damit sie nicht verlorengehen konnten.
"Spannt Haltetaue über das ganze Deck!" brüllte Tagman mit starker Stimme. "Ich will nicht, daß mir nachher die halbe Mannschaft von den Wellen weggespült wird!"
Auch dieser Befehl wurde in aller Eile, doch ohne kopflose Hast ausgeführt.
Immer noch segelte der "Seekönig" mit verminderter Leinwand auf dem alten Kurs. Der Himmel, der noch eine Stunde vorher blau und wolkenlos gewesen war, bezog sich jetzt von Nordosten her mit schmutzig-grauen Wolken. Die See kündigte den Sturm mit kurzen, harten, durcheinanderschlagenden Wellen an, so daß auch der große "Seekönig" immer wieder in ein leises Zittern kam. Die Taue rieben in den Blöcken und die Segel flatterten wild, denn der Wind schlug immer mehr von Osten nach Nordosten um. —
de Racine stand mit Robert Tagman und Angeline Berliet beim Kartenhaus und hielt prüfend seinen rechten Zeigefinger in den Wind.
"Wenn der Wind noch mehr schralt", sagte er ruhig zu Robert, "dann müssen wir entweder kreuzen oder auf Gegenkurs gehen!"
"Ich denke, wir gehen auf Gegenkurs!" erwiderte Tagman knapp. "Bei diesem Wetter zu kreuzen, hieße die Götter versuchen! Dazu sind mir Schiff und Mannschaft zu schade!"
In diesem Augenblick kam die erste kurze Boe von rechts vorne. Mit einem unheimlichen Ächzen sprang der Wind in die Segel. Unter dem ungeheuer vergrößerten Leinwanddruck legte sich das stolze Schiff weit nach backbord über, und es schien, als müßte es kentern. Angeline wurde zu Boden geschleudert und wäre beinahe über Bord gegangen, wenn sich Michel nicht vor sie geworfen und sie gehalten hätte.
"Marsch, in die Kajüte, Mädchen!" brüllte er und schob sie kurzerhand in die Kapitänskajüte. Dort war sie zunächst einmal in Sicherheit.
In dem Augenblick schrillten schon die Pfeifen. Die ganze Mannschaft trat zum Wenden an.
Tagman gab seine Befehle durch Läufer an Säbelbein und Ricard, die überall zu sein schienen und die Mannschaft zu raschem Handeln antrieben. In aller Eile wurde rundgebraßt. Wundervoll gehorchte das große Schiff dem Druck des Ruders, wendete fast auf der Stelle. Ein Glück, daß keine Boe kam, als der "Seekönig" seine Breitseite dem Sturm entgegenstemmte! —
Nach diesem Manöver enterten die Leute in die Wanten. Alle Segel, bis auf die Sturmsegel, wurden geborgen.
Trotz der ganz geringen Segelfläche machte das Schiff auf seinem südwestlichen Gegenkurs noch etwa zehn Knoten. Der Himmel hatte sich inzwischen völlig verfinstert.
Tagman hatte sich neben dem Marquis an die Halteseile neben dem Ruder geklammert und bot dem Toben der Elemente Trotz. Die Rudergänger waren am Steuerkasten festgebunden worden, um nicht über Bord gespült zu werden.
Schlingernd, rollend und in allen Fugen ächzend und knarrend ritt der "Seekönig" nun in hoher Fahrt vor dem Sturm her. Der Wind pfiff durch Taue, Wanten und Pardunen, er erzeugte — wie auf einer riesigen Höllenharfe — ein drohendes Tönen. Es klang wie der Chor gefolterter Seelen.
Inzwischen setzte auch der Regen ein, aber das war eigentlich kein Regen, sondern eine Sturzflut, die kaum mehr Luft zum Atmen ließ.
Die neunzig Meter langen Masten des Schiffes wurden vom Sturm wie dünne Bäume geschüttelt.
Nun gingen die Wogen höher und immer höher. Das etwa zwölf Meter über der Wasserlinie herausragende Mittelschiff war bereits dauernd überflutet. Die Brecher schlugen aber auch bald über dem sechzehn Meter hohen Vorder- und Achterschiff zusammen. In Sekundenschnelle waren der Kapitän und sein Erster Offizier völlig durchnäßt. Was die Mannschaft trieb, konnten beide bestenfalls ahnen, zu sehen war schon lange nichts mehr.
Der Wind blieb nicht stetig, sondern drehte laufend nach allen Seiten, so daß der stolze "Seekönig" wie eine armselige Pinasse hin- und hergeworfen wurde.
Die beiden Männer am Ruder hatten alle Kräfte eingesetzt, damit ihnen das Rad nicht aus den Händen gerissen wurde; das aufgewühlte Meer drückte einmal von der einen, dann wieder von der anderen Seite auf das Ruderblatt mit entsetzlicher Gewalt. Aber eisern faßten die wackeren Männer die Kompaßrose ins Auge und hielten das Schiff auf Kurs.
"Prächtig, wie unser Schiff allen Gewalten trotzt!" brüllte der Marquis ehrlich begeistert Tagman zu. Was er noch sagen wollte, ging in einem sprudelnden Gurgeln unter, denn eine riesige Woge überflutete gerade das hohe Vorschiff, prallte mit der Wucht eines Hammerschlages auf das Mittelschiff und brach sich am hinteren Aufbau, so daß selbst das Kapitänshäuschen überflutet wurde.
Tagman und der Marquis standen wohl eine halbe Minute lang unter Wasser. Die Luft zum Atmen drohte ihnen auszugehen, aber im letzten Moment hatten sie dann doch die Nase wieder im Freien.
Wie mit einem Schlage hörte plötzlich der Regen auf, tiefe Stille umgab plötzlich das Schiff. Nur noch die haushohen Wogen bewiesen, daß vor Minuten noch ein furchtbarer Sturm getobt hatte.
Der Marquis und sein Schiffsherr sahen einander ernst in die Augen.
"Nun", fragte Robert Tagman, "wie gefällt dir das, Kleiner aus der Gascogne?"
"Recht wenig, Robert! Der Sturm ist noch keineswegs vorüber. Ich fürchte, wir sind nur ins Zentrum des Sturmes gekommen, und er wird uns ein zweites Mal mit verdoppelter Wucht anfallen. Ich will rasch mal nach Angeline sehen!"
"Tu das mein Freund, und ich werde inzwischen das Schiff inspizieren!"

*

Angeline lag mehr tot als lebendig in einer Ecke der Kapitänskajüte. Die Seekrankheit setzte ihr gräßlich zu und ihr Gesicht glich dem einer Leiche. Dennoch zeigte sie dem Marquis eine tapfere Miene und fragte ihn mit schwachem Lächeln:
"Guter Michel, du hast doch eigentlich keine Zeit, dich um mich zu kümmern! Sag, ist der furchtbare Sturm vorüber?"
"Nein, mein Liebes! Wir sind nur im Auge des Wirbelsturms angekommen; es ist das Zentrum des Kreisels, hier herrscht für kurze Zeit Ruhe."
"Und wie lange kann diese dauern?"
"Das weiß kein Mensch, Angeline! Vielleicht haben wir eine Stunde Frist, vielleicht fängt es in den nächsten Minuten schon wieder an. Aber jetzt muß ich wieder auf meinen Posten." —
Inzwischen hatte sich Tagman davon überzeugt, daß das Ruder noch in Ordnung war. Die beiden Rudergänger, die wie gebadete Mäuse aussahen, ließ er sofort ablösen und befahl ihnen, in ihre Hängematten zu gehen und ordentlich Rum zu trinken. Das ließen sich die beiden wackeren Männer nicht zweimal sagen. Doch vor Erschöpfung konnten sie kaum noch gerade laufen. Sie taumelten unter Deck.
Der "Seekönig" hatte, das konnte Robert bei seinem Inspektionsgang feststellen, keinen Schaden genommen. Lediglich an einer Luke war der Persenning gerissen, das brachte aber der Segelmeister mit Unterstützung des unermüdlichen Ruser eben schon in Ordnung.
"Hallo, Jean, Freund!" rief Robert freundlich, "du bist aber tatsächlich immer da zu finden, wo Not am Mann ist, auch wenn es nicht in dein Ressort gehört! Ja — solche Männer zu haben wie dich, daß ist die größte Lebensfreude!"
Tagman begab sich zum Vorschiff, wo eben schon Guide Ricard und Säbelbein ihre Nasen in den Wind gesteckt hatten. Jean Ruser aber schaute seinem Kommandanten nach und in seinen Augen stand die ganze Dankbarkeit für diese Anerkennung zu lesen.
"Alles in Ordnung, Herr!" meldete Ricard. "Alles ist noch festgezurrt wie vor dem Sturm. Die Vertäuungen und Giens halten. Die Boote sitzen ebenfalls fest in den Klampen und die großen Kanonen halten eisern auf den Lafetten!"
"Recht so, Leute!" bekräftigte Tagman. "Wir haben allen Grund anzunehmen, daß wir auch die zweite Hälfte des Sturmes gut überstehen werden!"
Beruhigt begab er sich auf das Kajütendeck zurück und nahm in der Nähe des Kartenhauses Aufstellung. — "
Das Barometer steckt immer noch im Keller", meldete der Marquis knapp. "Ich fürchte, die Hauptsache kommt noch!"
"Möglich!" sagte Tagman lakonisch. "Wir brauchen daran nicht herumzurätseln, in wenigen Minuten werden wir wissen, woran wir sind!"
Der Marquis lächelte und hielt dem riesigen Deutsch-Engländer eine Flasche Rum hin, aus der dieser mehr als eine Fingerbreite herausschluckte.
Es dauerte noch eine Viertelstunde, dann brach schlagartig die Dunkelheit von neuem herein. Regen und Sturm waren wie von Geisterhand aufgezogen, und das schwere, stolze Schiff wurde zum Spielball der Elemente.
Selbst Tagman und dem Marquis, die doch beide langjährige erfahrene Seeleute waren, verging nun Hören und Sehen im wahrsten Sinne des Wortes.
Das Heulen des Sturmes in Masten und Wanten, das Donnern der schweren Sturzseen und das jämmerliche Ächzen des mißhandelten Schiffsholzes vereinigten sich zu einer Symphonie, die auch den Unerschrockensten erbleichen lassen konnte.
Trotzdem taten die wackeren Seeleute ihre Pflicht.
Mitten im schwersten Toben arbeitete sich plötzlich Säbelbein über das Mittelschiff zum Kommandostand heran.
Mochte der Teufel wissen, was er wollte — auf jeden Fall, beinahe hätte er es geschafft. Er war eben dabei, wie eine Katze auf allen Vieren die breite Backbordtreppe zum Kajütendeck zu erklimmen, als eine Kreuzsee direkt von oben auf den "Seekönig" herabkrachte. Das Schiff schüttelte sich wie ein nasser Hund, daß die Mastspitzen zitterten. Das aufgestaute Wasser lief ab, Säbelbeins klamme Finger ließen das Halteseil los — und die zurückschlagende Woge schwemmte ihn über Bord.
Tagman sagte später, er habe nicht bewußt gehandelt. Jedenfalls sah der Marquis zu seinem Entsetzen, daß Robert in Gedankenschnelle den Karabinerhaken eines Haltetaues in seinem Waffengurt einschnappen ließ, aus dem er vor dem Sturm den Degen entfernt hatte, und mit der nächsten Woge war er über Backbord in See gesprungen.
Michel handelte ebenfalls blitzschnell. Er sah, wie das nirgends befestigte Seil in ungeheurer Geschwindigkeit abrollte. Er warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht darauf, da kam ihm der zweite Rudergast zu Hilfe, während der zurückgebliebene Mann am Rad mit aller Gewalt das Steuer allein regierte.
Während der mächtige Matrose einen Augenblick das Seil allein halten konnte, befestigte der Marquis mit einem geschickten Schwung das lose Ende an einer Backbordbeting. Dann atmete er auf, die schlimmste Gefahr war gebannt. Aber noch nicht jede Gefahr. Das Schiff konnte auf diese Weise den an dem festen Seil hängenden Kapitän zwar nicht verlieren, doch bestand die Möglichkeit, daß dieser ertrunken war, ehe die Leine eingeholt werden konnte.

*

Robert fand in einem Furioso wilder Wellenberge wieder zu sich.
"Hoffentlich ist Michel so schnell wie ich", dachte er unwillkürlich, dann mußte er um sein Leben kämpfen, um nicht von dem Sog der Wellen in die Tiefe gerissen zu werden. Plötzlich hatte seine Linke einen Fuß Säbelbeins erfühlt. Mit einer auch für seine Bärenstärke fast übermenschlichen Anstrengung riß er den bereits halbbewußtlosen Mann zu sich und hielt ihn mit allen Kräften fest. Schnell konnte er ihn mit einem Schulterriemen an seinem eigenen Gurt befestigen und hatte auf diese Weise seine Hände wieder frei.
Das war dringend nötig, denn er schaffte es kaum, den Mund wenigstens hin und wieder zum Atmen über Wasser zu bringen. Eine kleine Ewigkeit dünkte ihm, was nur Sekunden gedauert hatte: er spürte an einem kräftigen Ruck, daß das andere Ende der Leine am Schiff befestigt war, daß er eine letzte Verbindung zum "Seekönig" und damit wenigstens eine Chance hatte, die Rettungstat mit heiler Haut zu überstehen.

*

Michel hatte inzwischen den zweiten Rudergänger abgeschickt, um ein paar Matrosen zu alarmieren.
Minuten dauerte es nur, da keuchten Ricard, Jean Ruser und einige der Männer heran.
"Ans Steuer, Ricard!" donnerte der Marquis, denn der noch verbliebene einzige Rudergänger war kaum mehr in der Lage, das Schiff zu halten. Ricard griff mit der Kraft eines Büffels in die Speichen des Rades und hielt es eisern fest.
Die Piraten klammerten sich an Halteseile und blickten verständnislos in das Toben der Elemente. Ruser hatte längst begriffen, was geschehen war. Er handelte mit einer Intelligenz, die in dieser Situation selbst das Können des Marquis bei weitem übertraf.
"Du holst zehn Mann!" brüllte er den einen Matrosen an. Dieser taumelte sofort, an die Halteseile geklammert, weg.
"Anziehen, Herr, anziehen!" wandte der Bucklige sich nun an den Marquis. Zu viert zogen sie die Leine mit den zwei Männern näher an den Rumpf des Schiffes heran.
"Bei dem Wetter bringen wir den Kapitän nie an Bord!" schrie de Racine verzweifelt.
"Doch!" brüllte der Geschützmeister dagegen.
Inzwischen hatten sich die zehn Piraten herangearbeitet, die Ruser angefordert hatte.
Ruser postierte je fünf Mann an die Fallen — die Leittaue — des Ladebaums am Besanmast. Jetzt begriff der Marquis, was Jean beabsichtigte.
Jean selbst enterte mit ungeheurer Kraft eine kleine Strickleiter am Mast empor, bis er mit einer Hand die Vertäuung des Ladebaumes lösen konnte. Dieser blieb immer noch eng an den Mast gelehnt, weil die zehn Matrosen ihn ja mit den beiden Fallen in seiner Lage festhielten.
Ein Glück war, daß die Gewalt des Unwetters allmählich nachzulassen schien, sonst hätte sich die Bedienung des Baumes niemals auf den Beinen halten können.
Ruser war inzwischen mit Leichtigkeit wieder an Deck gesprungen und brüllte mit donnernder Stimme:
"Baum ausschwenken!"
Die Matrosen bugwärts traten zurück, die dem Heck zu stehenden gaben nach, und langsam wurde der Baum in Dwars-Richtung gebracht. Inzwischen hatte der Marquis, unterstützt von drei weiteren Leuten, die Leine mit dem angebundenen Kapitän und dem geretteten Säbelbein Zentimeter für Zentimeter angehievt.
"Weiter geht's nicht mehr!" brüllte er Jean zu.
Jean nickte nur. Er hatte den Takel (Flaschenzug) gelöst, der den Ladebaum hielt, und drehte langsam an der Winde. Gemächlich schwang sich die Ladebaumspitze über die Reling und stand zum Schluß gute vier Meter über der Wasserlinie des "Seekönig".
Sofort gab Jean das Zeichen, mit den Fallen den Baum in dieser Lage festzulegen und gleichzeitig den Takel des Baumes selbst zu beschlagen. Dann gab er einem Bootsmann einen Wink. Dieser stellte sich an die Talje (leichter Flaschenzug), die über das Ende des vom schweren Flaschenzug festgehaltenen Ladebaumes hinweg ein fingerdickes Seil ausfuhr, das normalerweise zum Verholen von Lasten gedacht war.
Währenddem hielt der Marquis mit seinen Leuten Robert Tagman und Säbelbein immer noch in einem gewissen Spielraume vom Schiff an der Leine.
Endlich schlug das Seil des Ladebaumes auf der See auf; de Racine fuhr mit dem "Seekönig" einen ganz kurzen Backbordbogen. Dadurch wurde Tagman nach vorne geschwemmt.
Erst beim dritten Versuch gelang es dem Kapitän, das Stropp der Talje zu fassen. Die dazu nötigen Schiffsmanöver waren sehr gefährlich gewesen.
Mit unendlicher Mühe konnte der riesige Deutsch-Engländer endlich den Stropp an seinem Koppel befestigen.
In diesem Augenblick fuhr Ruser vorsichtig die Talje ein. Langsam, unendlich langsam schwebten die beiden Männer in die Höhe. Anfangs wurden sie dabei, wenn das Schiff nach backbord überholte, immer wieder ins Wasser getaucht.
Endlich hingen sie frei über dem Meer neben dem Mittelschiff.
Jean befahl den zehn Matrosen, die immer noch den Laderaum regierten, einzuschwenken. Dann wurde die Talje nachgelassen, und Tagman und Säbelbein auf Deck verholt. Beide brachen ohnmächtig zusammen.

*

"Ins Kapitänshaus mit ihnen!" befahl der Marquis.
So geschah es. Angeline bekam Gesellschaft. Das heißt, sie hatte sich schon soweit erholt, daß sie mithelfen konnte, die beiden besinnungslosen Männer zu entkleiden und abzureiben. Anschließend wurden sie in die Kojen gebracht und die Rumflasche in Reichweite gestellt. Jetzt konnte eigentlich nichts mehr passieren.

*

Michel de Racine hatte nun ganz allein die Verantwortung für das stolze Schiff. Er gab sich in den aufregenden anderthalb Stunden, die die Rettungsarbeit dauerte, gar keine Rechenschaft über den weiteren Verlauf des Unwetters. Nun machte er sich wieder Gedanken über das Weitere.
Der Regen hatte ohnehin etwas nachgelassen, der Sturm Gottseidank schon lange an Stärke verloren, und die See ging längst nicht mehr so hoch.
"Alles gut abgelaufen!" sagte der Marquis stolz zu Ricard, der das Ruder inzwischen wieder abgegeben hatte und neben de Racine am Kajütendeck stand.
"Beinahe!" erwiderte Ricard. "Dreh dich um, Herr!"
Der Marquis gehorchte und stieß einen leisen Schrei aus: etwa eine Meile hinter dem "Seekönig" stieg eine Wasserhose Hunderte von Metern in den Himmel.
Das aufgewirbelte Wasser befand sich in drehender Bewegung und hatte genau Richtung auf das Schiff zu. Jetzt konnte Michel schon Holztrümmer, Pflanzen und allerlei anderes Kleinzeug erkennen, das die Wasserhose mit sich gerissen hatte und nicht mehr losließ.
"Gott sei uns gnädig!" murmelte Ricard und bekreuzigte sich. Da brach es aber auch schon über den "Seekönig" herein.
Ein fürchterlicher, krachender Donnerschlag drohte die beiden Seeleute zu betäuben. Michel konnte sich gerade noch zu Boden; werfen und ein Seil erfassen. Dann wurde der "Seekönig" wie ein Kieselstein herumgewirbelt. Michel verging Hören und Sehen. Er bemerkte noch, wie in der Takelage etwas splitternd barst, dann verlor er das Bewußtsein.
 

VI.

Wie Robert vorausgesagt hatte, war der Rote Stern von dem Unwetter gar nicht betroffen worden. Zwar merkte Nancy Marsan, daß in südostwärtiger Richtung ein Sturm aufgezogen sein mußte, das war aber auch alles.
Prüfend streckte die Rote ihre Nase in den Wind, dann ging sie unbesorgt in ihre Kabine.
Eliza war längst aus. ihrer Ohnmacht erwacht. Verachtungsvoll blickte sie der Kapitänin entgegen.
"Nun, mein Täubchen", sagte Nancy spöttisch, "du scheinst das Glück nicht zu schätzen, bei mir zu Gast zu sein!"
"Laßt Euren Spott!" erwiderte Eliza verächtlich. "Sagt, was Ihr mit mir vorhabt, aber macht es kurz. Ich bin froh, wenn ich Euer Gesicht nicht mehr sehe, mir graust vor Euch!"
"Ich werde dir für deine Frechheit nachher ein paar Hiebe geben lassen!" meinte die Schiffsherrin sachlich. "Wenn du weiter so unverschämt mit mir sprichst, dann wirst du so viele Hiebe bekommen, daß du längere Zeit nur auf dem Bauch schlafen kannst!"
"Wagt es!" fuhr Eliza, die an Händen und Füßen gefesselt war, auf.
"Oh ja, ich wage es!" sagte Nancy, damit trat sie auf die Wehrlose zu und schlug ihr ein paarmal mit aller Kraft ins Gesicht.
Elizas Wangen waren nach dieser Behandlung geschwollen, Tränen des Zorns und der Empörung standen in ihren Augen. Trotzdem ließ sie den Mut nicht sinken.
"Wahrhaftig, eine Heldentat, eine gefesselte Frau zu schlagen!" rief sie bitter. "Wenn das alles ist, was Ihr könnt, dann seid Ihr zu bedauern!"
"Ich verzichte auf deine Beurteilungen, mein Schatz! Aber du wolltest doch wissen, was mit dir geschieht. Nun, darüber will ich dich gerne aufklären. Ursprünglich hatte ich die Absicht, dich meiner braven Mannschaft zur gefälligen Benützung zu überlassen. Dieser, wie du zugeben wirst, sehr hübsche Plan läßt sich aber leider nicht in die Tat umsetzen, weil meine wackeren Burschen um dich kämpfen und sich dabei gegenseitig ein klein wenig die Schädel einschlagen würden. Aber ich weiß etwas für dich, was fast genauso schön ist: wir verkaufen dich als Sklavin, meine liebe, süße, keusche, kleine Eliza, und du wirst einem reichen Lüstling fortan die Tage — und vor allem — " hier funkelten ihre Augen teuflisch — "seine Nächte verkürzen. Wie gefällt dir das, Herzchen?"
Eliza öffnete mühsam die Augen. Der Schlag auf den Kopf und jetzt wieder die Ohrfeigen hielten sie immer noch ganz benommen.
"Tut, was Ihr wollt!" sagte sie leise. "Ich bin in Eurer Gewalt. Robert Tagman wird über Euch kommen und mich fürchterlich rächen! Jede einzelne Mißhandlung, die mir von Euch widerfahren ist, werdet Ihr mit zehnfachen Martern bezahlen müssen. Und, noch etwas, Piratenhure", Eliza war durch die erlittenen Demütigungen auch wütend geworden, sie wußte nicht mehr, wie sie die Frau vor sich am besten demütigen sollte, "seid so freundlich, und nennt mich nicht 'Du'. Ich bin sicher, daß wir zusammen noch keine Schweine gehütet haben, ich bin ebenso sicher, daß dieses Vergnügen Euch allein vorbehalten blieb!"
So, nun hatte sie ihre Seele etwas erleichtert. Nancy Marsan blieb ganz ruhig, wenn auch ihr Kopf wie der Kamm eines Truthahnes rot anlief. Sie erhob sich und ging ohne ein Wort an Deck.
Einige Minuten später kam sie mit Jacobo Martinez wieder.
"Ihr dürft das Weib nicht verwunden!" sagte der Ex-Leutnant in aller Ruhe, " sonst könnt Ihr sie nicht zum Verkauf anbieten."
"Was — soll ich etwa um die Wonne kommen, zu sehen, wie ihre Haut bei jedem Schlag meiner Peitsche platzt?" fragte die Rote zornig.
"Leider, ja!" sagte Jacobo lächelnd und holte hinter seinem Rücken einen dünnen Rohrstock hervor. "Doch tröstet Euch, allerschönste Frau, der da wird Tagmans Betthasen die gleichen Schmerzen zufügen, die Striemen sind aber in wenigen Tagen verschwunden!"
Eliza schlug wild um sich, als sie sah, was man mit ihr vorhatte. Aber das half ihr, der Gefesselten, nichts. In Jacobos Augen stand eine wahnsinnige Gier, als er ihr die dünnen Kleider vom Leib riß und sie zu Boden schleuderte. Nancy befestigte die Fesseln Elizas so an der Lagerstatt, daß sie ganz ausgespannt auf dem Pfühl lag und sich praktisch nicht mehr bewegen konnte.
Dann trat Nancy zurück und hob den Stock. Sausend zog sie ihn nach unten, und den Bruchteil einer Sekunde später klatschte der erste Hieb auf Elizas weiße Lenden.

*

Der Mann am Steuer des Roten Sterns mußte so lüstern grinsen, daß er das Schiff gieren (vom Kurs abweichen) ließ. Die strenge Borddisziplin hieß ihn indessen seinen Fehler sofort erschrocken zu berichtigen.
Was war es, was den Mann so aus der Fassung gebracht hatte?
Auf seinem Gesicht stand der Ausdruck sadistischer Befriedigung, und der Speichel troff ihm in ekelhaften Fäden am Kinn herab.
Aus der Kapitänskajüte drangen klatschende Hiebe taktmäßig an sein Ohr. Er wußte genau, wer da geschlagen wurde, — wer so geschlagen wurde, wie man einen Hund schlägt. Und die Vorstellung davon brachte ihn außer Rand, und Band, besonders, als er aus dem Deckhaus plötzlich einen schrillen Schrei hörte, der in ein langgezogenes, klagendes Wimmern überging.

*

Die Stadt Gonaives liegt an der Westküste der spanischen Insel Hispaniola (Haiti). Sie ist von der Hauptstadt etwa siebzig Meilen entfernt und wird durch einen damals wenig begangenen Gebirgszug von Cap Francais getrennt.
Gonaives unterschied sich nur wenig von Cap Francais. Im wesentlichen bestand die Bevölkerung aus eingewanderten Spaniern, welche die Herrenschicht darstellten und mit Hilfe schwarzer Sklaven ihre Pflanzungen; bearbeiteten. —
Die Urbevölkerung der Insel war im Jahre 1676 bereits so gut wie ausgerottet, sie spielte wenigstens nicht die mindeste Rolle mehr. Im Dezember 1492 bereits war der große Entdecker Cristoph Columbus ganz in der Nähe von Gonaives, nämlich bei der später so benannten Mole St. Nicholas, gelandet und brachte damit ein großes Unglück über die ahnungslose und vertrauensselige Einwohnerschaft dieser Insel. Die goldgierigen und skrupellosen Spanier legten den Eingeborenen Arbeiten auf, denen ihre Kräfte einfach nicht gewachsen waren. Sie starben wie die Fliegen, oder sie flohen vor der unbarmherzigen und unklugen Schreckensherrschaft dieses "begabten" Kolonialvolkes. Die Folge war, daß bald Arbeitskräfte zur Ausbeutung der Goldminen und zur Aufrechterhaltung der Landwirtschaft fehlten. Deshalb wurden zu jener Zeit schon schwarze Sklaven aus Afrika in Massen eingeführt, die aber wiederum auf Haiti meist nicht sehr alt wurden, weil sie durch das gefährliche Klima, durch tropische Seuchen und durch die unbeschreiblich grausame Behandlung ihrer Herren in wenigen Jahren körperlich ruiniert waren. Dazu kam, daß die Herren immer fauler und träger wurden und aus Bequemlichkeit die Bewirtschaftung ihrer Besitzungen Aufsehern übertrugen, die ihrerseits nicht daran dachten, sich bei der Arbeit ein Bein auszureißen und außerdem sinnlose Grausamkeiten an den Schwarzen begingen.
Auf der an sich reichen Insel wurde damals im wesentlichen Zuckerrohr und Kaffee gebaut. Außerdem schürfte man mit wechselndem Erfolg nach Gold.
Der furchtbare Druck, unter dem die aus Afrika "importierten" Neger standen, führte naturgemäß im ganzen Verlauf der Geschichte Haitis immer wieder zu Sklavenaufständen, die des öfteren größeres als rein örtliches Ausmaß annahmen. Am bekanntesten ist der Aufstand des Jahres 1791 geworden, der praktisch die gesamte Kultur der Insel vernichtete. Aber auch zu der Zeit, da unsere Geschichte spielt, waren unter den Sklaven gefährlicher Spannungen entstanden, die dem Gouverneur der Insel, Don Ramon de Cordoba, seit langem Kopfschmerzen bereiteten, zumal er der Haltung der vielen eingewanderten Franzosen nicht sicher sein konnte.

*

Gonaives selbst bot einen stattlichen Anblick. Mit vielen weißen Steinhäusern, den schönen öffentlichen Gebäuden, den gepflegten Anlagen mit Springbrunnen und seinen Konzertsälen und Theatern war es ein Mittelpunkt europäischer Kultur im fernen Westindien.
Die Bai westlich der Stadt bot Schiffen einen willkommenen Hafen, zumal mitten in der sehr tiefen Meeresbucht eine hohe Felsinsel lag, dem Zuckerhut ähnlich, die Stürme und harte Seen abfing.
Auch in anderer Hinsicht genoß Gonaives eine gewisse Berühmtheit: es hatte den besten Sklavenmarkt der ganzen nordwestlichen Insel. Fast pausenlos kamen die Schliffe geldgieriger Kapitäne, die drüben in Afrika auf Sklavenjagd gewesen waren, und brachten neue "Ware" — "schwarzes Elfenbein". Infolge des großen Verschleißes an Schwarzen wurden diese teuer bezahlt. Was machte es also aus, wenn in den überfüllten Schiffen die Hälfte der Ladungen verendete? Der Gewinn, den der Rest brachte, glich alles wieder aus! —
Sklaven wurden größtenteils in Westafrika aufgebracht. Besonders die Goldküste, die Elfenbein- und die Pfefferküste waren Schauplatz der entsetzlichsten Tragödien.
Im Laufe der Jahrzehnte hatte man ein bestimmtes System des Sklavenfanges' entwickelt, das einen nahezu hundertprozentigen Erfolg sicherstellte: Der Sklavenjäger, meist ein Schiffskapitän, der sich durch landeskundige, hochbezahlte Führer unterstützen ließ, nahm eine vom Kundschafter ausgemachte Negersiedlung "aufs Korn". Er stellte einen guten Anmarschweg zu der Siedlung fest, ließ sein Schiff im Schutz einer Wache zurück, und marschierte mit dem Hauptteil seiner Besatzung so ab, daß er kurz vor Tagesanbruch die Niederlassung umzingelt hatte. Die Mannschaft brachte ihre überlegenen Feuerwaffen in Stellung, und dann wurde das Dorf an vier Ecken angezündet. Der weitere Ablauf der Ereignisse spielte sich daraufhin gewissermaßen automatisch ab. Die erschrockenen Neger hatten nun die Wahl, entweder mit ihren Hütten zu verbrennen, oder sich den Weißen zu ergeben. Es ist nur menschlich, daß die meisten den letzteren Weg beschritten.
Hatte der Sklavenjäger seine Beute zusammen, dann begann er mit dem Sortieren. Das heißt, er erschlug kurzerhand die Kinder, die zu klein, und die Erwachsenen, die zu alt waren, um den Strapazen der Reise gewachsen zu sein. Die anderen mußten, schwer gefesselt und nur an den Füßen frei, den Marsch zum Schiff antreten, dabei gab es die ersten Ausfälle.
Als Sklaven wurden vor allem Haussa-, Bimba- und Bubandjida-Neger bevorzugt oder deren zahllose Unterstämme. Tuareg und Massai, ließ man wegen ihres aufsässigen und kriegerischen Geistes dagegen lieber unbehelligt.
Auf den Schiffen wurden die bedauernswerten schwarzen Menschen dann buchstäblich wie die Heringe in die Bilge (Kielraum) gelegt. Oft hatten die Verschleppten einen oder zwei Zentimeter über sich bereits den nächsten Bretterboden, der weitere Schwarze trug. Dies aber in Gegenden, wo man in freier Luft schon dem Hitzschlag zu erliegen vermeint!
Die Feder sträubt sich, all' die haarsträubenden Scheußlichkeiten zu schildern, die hier vor sich gingen. Selbstverständlich erlaubte man den Negern, ein paar Stunden am Tage die entsetzliche Unterkunft zu verlassen und unter scharfer Bewachung an Deck frische Luft zu schnappen. Aber dies geschah nicht etwa aus Menschlichkeit, sondern allein aus Berechnung. Schließlich sollte doch ein möglichst großer Teil der "Ladung" heil in Westindien oder Amerika ankommen, um dort verkauft zu werden. Trotzdem starb — und das war normal— auf der langen Schiffsreise etwa die Hälfte der Neger. Genauen Kennern der Materie verdanken wir indessen die beruhigende Information, daß auch in diesem Fall der Sklavenfang noch ein glänzendes Geschäft gewesen sei.
Waren die Schiffe im Bestimmungshafen angelangt, dann begann für die Überlebenden ein neuer Leidensweg. Die Sklaven wurden an Ort und Stelle verkauft. Es spielten sich dabei die fürchterlichsten Szenen ab. Oft und oft geschah es, daß eine Mutter hierhin und ihre Kinder nach einer ganz anderen Richtung verkauft wurden, ebenso der Vater. So geschah es, daß diese Menschen, die Kindesliebe und Familiengefühl nicht weniger kannten als wir Weißen, ein ganzes langes Leben hindurch nichts mehr von ihren Kindern und Gatten sahen oder hörten.
Ohne Verzug schafften dann die neuen Herren ihre Sklaven an die Arbeit. Wenn diese Glück hatten, dann brauchten sie sich nur den ganzen Tag bei schmaler Kost abzurackern. Hatten sie aber Pech, dann begann eine Leidenszeit, die sich der heutige Mensch fast nicht vorstellen kann. Der Herr konnte mit dem Neger ja machen, was er wollte. Er konnte ihn verkaufen, er konnte ihn peitschen, mit oder ohne Grund, er konnte ihn auch totpeitschen, in siedendes Wasser werfen, häuten, skalpieren, ihm Finger- und Zehennägel bei lebendigem Leibe abreißen, kurzum, der Neger war das Eigentum seines Herren ebensogut wie das nächstbeste Scheit Brennholz, das man bei Bedarf oder nach Laune ins Feuer wirft.
Am schlimmsten konnte es jungen, hübschen Frauen ergehen, deren es unter den Negerinnen nicht wenige gab. Hier darf man kaum andeuten, was die weißen Herren und oft auch Herrinnen mit diesen bedauernswerten Opfern teuflischer Lüsternheit machten. Und niemanden gab es, der sich der gequälten Menschen annahm. — Ist es da ein Wunder, wenn die Söhne und Töchter Afrikas sich immer und immer wieder zusammenrotteten, um ihrer Peiniger Herr zu werden und sie fühlen zu lassen, wie es tut, wenn man unter der Peitsche eines Mächtigen steht?
 

VII.

Ende September, an einem besonders heißen Tag, rollte ein leichter zweispänniger Wagen auf dem gut gepflegten Weg dahin, der von der Zuckerrohrpflanzung San Jose de Montenuevo nach Gonaives führte.
Die Pferde hatten sich nicht sehr zu plagen, denn der Weg führte fast dauernd bergab. Dafür stand ihnen aber auf der Heimfahrt eine umso größere Anstrengung bevor.
Auf dem Kutschbock thronte ein in ein leichtes Gewand gehüllter athletischer Neger, er regierte lässig Zügel und Peitsche.
Im Wagenkasten saß ein Mann, den näher zu betrachten, sich verlohnt. Man konnte jetzt nur den Oberkörper sehen, aber das reichte, um zu erkennen, daß der Körper des Reisenden massig und muskulös wenn nicht geradezu fett sein mußte. Die mächtigen Schultern waren in eine Art weiter Jacke eingehüllt, die oben mit einer unmodisch schmalen Halskrause abgeschlossen war. Der Mann trug auch, offenbar wegen der Hitze, keine Manschetten. Er sah aber nicht so aus, als könnte er sich keine leisten.
Um den massigen Leib war ein Degenkoppel geschnallt, der Degen aber der Bequemlichkeit halber abgelegt. Er zierte den zweiten Sitz.
Das Interessanteste an dem massiven Mann war aber zweifellos sein aufgeschwemmtes Gesicht; es wirkte trübe und verwässert. Die ungesunde Hautfarbe wies auf andauernden, überreichlichen Alkoholgenuß hin. Im Gegensatz dazu hatte die kühne Hakennase einen geradezu angriffslustigen Schwung und erweckte den Anschein, als sei sie ihrem Besitzer aus früheren Zeiten übernommen, in denen er noch nicht so sehr seinem Hang zum Wohlleben nachgegeben hatte.
Die wässerigen Augen ruhten meist halbverborgen unter schweren Lidern, vermochten aber durchaus noch mit Schärfe zu blicken, wenn es not tat. Obwohl der stattliche Spanier sicher nicht mehr als vierzig Jahre zählen mochte, waren ihm die Haare längst ausgegangen. Lediglich ein dünner Kranz schwarzer Borsten säumte die mächtige Glatze und verstärkte noch den Eindruck, Alano Rodriguez habe das Gesicht eines Affen.
Alles in allem sah jeder Menschenkenner dem Herren der Pflanzung San Jose de Montenuevo an, was er war: ein Säufer und Fresser, ein Weiberheld, der ständig auf billige Abenteuer aus war und sich jeder anstrengenden Arbeit abhold zeigte.
Alano Rodriguez machte sich allerdings nicht die mindeste Mühe, diesen ungünstigen Eindruck zu verwischen, sondern er war noch stolz darauf und gab sich ganz als ein etwas aus den Fugen gegangener Don Juan der billigen Sorte.
Heute fuhr er nach Gonaives, um am Sklavenmarkt teilzunehmen. In Wirklichkeit hatte er selbstverständlich genügend Arbeitskräfte für seine Pflanzung. Aber hübsche Negersklavinnen fanden an ihm immer einen willigen Käufer. Auch an jenem Tag wollte er sich wieder etwas Feines für seinen heimlichen Harem aussuchen, und er fuhr sich bereits in seiner Vorfreude mit der fleischigen Zunge über die vollen, sinnlichen Lippen.
Man konnte nicht behaupten, daß die jungen Negerweiber an den "Späßen" ihres Herrn die gleiche Freude empfanden —, im Gegenteil, sie haßten ihn und seine verderbten Gelüste, und jede Negerin war froh, wenn sie nach ein oder zwei Wochen aus dem Herrenhaus entlassen und an die Arbeit geschickt wurde, so schwer diese auch sein mochte.
So brutal und gemein sich Rodriguez übrigens bei besonderen Gelegenheiten benahm, ein so gewissenhafter und vor allem kundiger Verwalter der ihm anvertrauten Güter war er. Aus kleinen Verhältnissen stammend, hatte er sich rücksichtslos in der Kolonie Haiti emporgearbeitet und besaß jetzt eine Pflanzung, die ihresgleichen suchte. Er dachte auch, von grausamen Einzelstrafen abgesehen, gar nicht daran, seine Sklaven aus Freude am Bösen zu peinigen. Er hatte längst erkannt, welcher Gewinn aus einem Sklaven gezogen werden konnte, der sich durch erträgliche Behandlung und ausreichende Ernährung eine Reihe von Jahren länger hielt; deshalb sah er gewissenhaft darauf, daß jedem Manne im Rahmen des Üblichen sein Recht wurde. —
"Donner und Blitz, Schlitzohr!" fuhr er jetzt den gemächlich dahinfahrenden Kutscher an, "fahr' gefälligst etwas schneller, sonst komme ich zu spät, und die Nachbarn schnappen mir die hübschesten Sachen weg!"
"Kann nicht, Herr!" erwiderte der Schwarze mit kehliger Stimme. "Pferde sonst todschinden, Herr müssen dann heimlaufen oder neues Gespann leihen!"
"Du hast recht, du verfluchte schwarze Kanaille! Also, fahren wir eben im bisherigen Tempo weiter! Trotzdem würde ich dir am liebsten die Haut gerben, bis sie in Streifen herunterhängt, du russiger Spitzbube!"
Der Schwarze hütete sich, noch einen Ton von sich zu geben, und kutschierte eilig weiter.
Der Pflanzer hatte sich über den berechtigten Widerspruch Schlitzohrs so aufgeregt, daß er unbedingt eine Stärkung brauchte. Unwillig griff er hinter sich und brachte eine große Reiseflasche zum Vorschein, die er begierig an den Mund setzte.
Kaum hatten aber seine schmatzenden Lippen das Getränk aufgesogen, als er den Rum schon in kräftigem Strahl von sich gab.
"Donner und Hölle!" brüllte er erschrocken. "Das verdammte Zeug ist ja so heiß wie ein gewärmter Neger ... das kann kein anständiger Mensch trinken!"
Mißmutig sank er wieder in sich zusammen, wurde aber gleich vom neuem aufgeschreckt, denn der Wagen hatte inzwischen die ersten, am Berghang gelegenen weißen Steinhäuser der Stadt erreicht. Von dort aus fuhr man nur noch um eine Ecke und hatte dann einen prächtigen Überblick über den Hafen. Im Ostteil der natürlichen Anlegefläche hatten einige Schiffe dicht aneinandergedrängt festgemacht, und gleich daneben an Land stand ein rohes, überdachtes Holzpodium. Um dieses Podium wimmelten Tausende von Menschen — das war der Sklavenmarkt von Gonaives.

*

Geckenhaft gekleidete Kavaliere und kostbar angezogene Damen in Begleitung von schwarzen Dienerinnen promenierten vor dem Podium auf und ab. Man unterhielt sich, klatschte ein bißchen, sprach über das letzte Konzert, über den gewagten Ausschnitt an der neuen Robe der dicken Bürgermeisterin und über tausend andere unerhört wichtige Dinge.
Wenn aber der Ausrufer wieder eine neue Partie Sklaven feilbot, dann verstummten alle Besucher und konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf das Holzpodium.
Der Ausrufer, der im Auftrag der einzelnen Sklavenhändler die frisch eingeführten Schwarzen feilbot, hatte eine Stimme wie eine Landknechtspauke. Er war ein muskulsöser Bursche, und sein brutales Gesicht bewies zur Genüge, daß ihm nichts ferner lag als Gefühle wie Mitleid oder Barmherzigkeit, dergleichen gehörten zu verweichlichten Gemütern — aber nicht zu seinem!
Die Schwarzen selbst waren in umzäunten Flächen untergebracht, die fatale Ähnlichkeit mit Schafspferchen hatten.
Eben kam Alano Rodriguez bei der Versteigerungsfläche an. Er hatte seinen Wagen zu einem Unterstellplatz geschickt und schritt, nach allen Seiten grüßend, zur Bühne. In diesem Augenblick stießen zwei Helfer des Auktionators einen jungen Schwarzen auf die Bühne.
"Hallo, Herrschaften, aufgepaßt!" rief der Versteigerer. "Hier habe ich einen echten Bimba-Neger. allerhöchstens achtzehn Jahre alt. Er ist kräftig und wohlgenährt, wie die Herrschaften sehen, und von Peitschenhieben noch unverletzt. Auch seine Zähne sind in bester Ordnung — mach's Maul auf, du schwarzer Stinker! — und seine Augen glitzern feurig. Wer hat an dem Burschen Interesse?"
Während die ersten Gebote aus dem Publikum eingingen, hatte sich unbemerkt eine ältere Negerin aus einem der Pferche herausgeschlichen und mit einem Sprung auf die Holzbühne hinaufgeschwungen.
Sie nutzte die allgemeine Verwirrung aus und schloß den jungen Neger in ihre Arme, dabei redete sie in einer fremden Sprache mit dem Jungen.
Dem Auktionator schwollen die Adern auf der Stirn an. Mit einem heiseren Wutschrei sprang er auf die beiden los und schlug der Frau den schweren Griff der Peitsche so vor die Stirn, daß sie stumm zusammenbrach.
Der Sohn hatte sich losgerissen und drang nun mit wütenden Fausthieben auf den bullenstarken Spanier ein. Der kam zu Fall und konnte den Fußtritten des rasenden Negers kam noch ausweichen. Alles hielt den Atem an, um die unverhoffte Beigabe zu dem allgemeinen Schauspiel auch hinreichend zu genießen. Die Damen beugten sich interessiert vor und lächelten wohllüstig, während den Herren anzusehn war, daß eine Balgerei unter Weibern ihre Sinne wesentlich mehr gekitzelt hätte. Niemand dachte daran, einzugreifen. Caramba —, der Schwarze würde schon gebändigt werden, im letzten Augenblick konnte man ihn ja immer noch niederschießen!
Nun kamen endlich die Gehilfen des Angegriffenen herbei und griffen ein, nachdem sie die anderen Schwarzen in den Pferchen beruhigt hatten.
Sie fielen mit bloßen Fäusten über den jungen Neger her, denn verwunden wollten sie ihn nicht, — er sollte ja noch verkauft werden.
Es dauerte nicht lange, und sie hatten ihn mit Stricken gefesselt.
Schwerfällig stand der Auktionator auf und maß den Schwarzen mit haßerfüllten Blicken.
"Hallo, ich denke, ihr überlaßt mir diesen renitenten Burschen!" gröhlte plötzlich Alano, dem ein glänzender Gedanke gekommen war.
Zurufe wie "Nimm' dir den schwarzen Spitzbuben" oder "Füttere deine Ziegen mit dem Kerl" bewiesen ihm, daß keiner der reichen Grundbesitzer die Absicht hatte, seinen Sklavenbestand um ein derart aufsässiges Exemplar zu vermehren.
Rodriguez nahm ein wohlgefülltes Portefeuille und trat mit gewichtigen Schritten auf den Versteigerer zu. Er reckte seinen Hals, soweit dies angesichts seiner Leibesfülle möglich war, und flüsterte kurz mit dem Mann. Dessen Augen nahmen einen triumphierenden Schein an. Er nahm hastig zehn Goldstücke an sich, die einem Wert von etwa zweihundert Goldmark gleichkamen. Man muß dabei allerdings bemerken, daß man für diese Summe damals wesentlich mehr kaufen konnte als heute. —
Ohne den Schwarzen noch eines Blickes zu würdigen, stellte sich der Sklavenhändler breitbeinig auf und gebot mit einer Handbewegung Ruhe.
"Meine Damen, meine Herren!" rief er mit klingender Stimme. "Die Großzügigkeit des bekannten Pflanzers Alano Rodriguez ..."
"Hoch, hoch, hoch...!" riefen einige, die sich einen guten Spaß versprachen.
" ... wird uns ein ganz besonderes Schauspiel gewähren", fuhr der Mann fort, ohne sich stören zu lassen. "Ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß Senor Rodriguez den aufsässigen schwarzen Hund hier" — mit verächtlicher Handbewegung deutete er auf den teilnahmslos ins Leere stierenden Schwarzen — "gekauft hat und ihn für einen Kampf mit dem Bluthund freigibt!"
Ein begeisterndes Gebrüll, auch aus zartem Frauenmunde, bewies dem Pflanzer, daß er das Richtige getroffen hatte.
"Sofort anfangen, sofort anfangen, anfangen!" brüllten die Zuschauer, denen ein wohllüstiges Grauen über den Rücken lief.
Der Sklavenhändler entschloß sich, die Auktion sofort zu unterbrechen und teilte dies der festlich gestimmten Menge auch mit.

*

Zehn Minuten später wurde durch zehn Schwarze ein riesiger Wagen vor die Versteigerungsbühne gezogen.
Der Wagen ruhte auf ganz kleinen, eisernen Rädern und hatte einen Gitteraufbau. Er war leer.
Ein erwartungsvolles Gemurmel wurde laut. Plötzlich machte man einem riesigem Mestizen Platz. Dieser führte an einer Leine einen Bluthund von der Größe eines Kalbes. Mit seinen hängenden Ohren, dem kurzen Stummelschwanz, dem fleischigen Körper und den starken, gekrümmten Beinen bot das Tier ein Bild ungebändigter, wilder Kraft.
Das riesige Maul war mit einem ledernen Beißkorb verschlossen. Um die Augen trug der Hund Scheuklappen. Er zog so stark an der Leine, daß der riesige Mestize um ein Haar zu Boden gerissen worden wäre. Kein Wunder, daß die feine Gesellschaft von Gonaives den beiden gerne Platz machte.
Inzwischen hatte der Sklavenhändler mit seinen Gehilfen den jungen Neger in den Käfigwagen geschoben. Der Junge tobte und zerrte an seinen Fesseln, Schaum stand ihm vorm Mund. Er war in diesem Augenblick nicht weniger blutdürstig als der Hund.
Die Gehilfen stießen den Neger in den Kot des Käfigs, gleich beim Gitter, und zogen sich schleunigst zurück. Dann durchschnitten sie von außen die Fesseln des Sklaven, während der Mestize gleichzeitig dem Hund Scheuklappen und Maulkorb abnahm. Dann öffnete er schnell die Tür zum Käfig und ließ den Hund einspringen.
Das riesige Tier stieß ein seltsam hohes Winseln aus und blinzelte ängstlich gegen die ungewohnte Sonne.
Der Sohn der Wüste erkannte seine Chance, sprang auf und warf sich auf den überraschten Hund. Der fiel auf den Bauch und japste ängstlich, denn zwei riesige Fäuste hatten seinen Hals umspannt, um ihn zu erwürgen.





Dem Tier schien jetzt erst aufzugehen, daß es im Ernst angegriffen worden war. Die vorderen Zuschauer sahen deutlich, wie der Bluthund plötzlich seine kräftigen Halsmuskeln anspannte und die Hände des Negers abschüttelte. Dann warf er sich auf den Rücken und streifte den Jungen ab. Der machte eine Rolle und fing sich erst in der Ecke ab, während der Hund in der Mitte des Käfigs blieb. Offenbar überlegte er noch, wie er sich weiter verhalten sollte.
Der junge Neger war sich der Aussichtslosigkeit seines Kampfes durchaus bewußt geworden. Er war fahlgrau.
Der Hund wartete wohl darauf, daß der Mensch ihn angehe. Aber der dachte gar nicht daran. So lagen sich nun die beiden so ungleichen Gegner wohl eine Minute gegenüber, ohne sich zu regen. Über dem sonnendurchglühten Platz am Hafen lag angespannte Stille.
Blitzschnell sprang da plötzlich das Tier auf und stürzte sich wild auf seinen Gegner. Der Neger schnellte sich zur Seite, und der Hund prallte von der eigenen Wucht überrumpelt, gegen das Käfiggitter.
Er mußte sich dabei wohl die empfindliche Nase angeschlagen haben, denn er stieß ein schmerzliches Winseln aus.
Schritt für Schritt wich der Neger zurück. Der Hund drehte sich langsam um und verfolgte ihn mit seinen Augen.
Die ersten Pfiffe des Mißfallens schrillten auf. Aber die temperamentvollen Zuschauer hatten den Hund zu früh verdammt. Das Tier versammelte sich plötzlich und sprang dann mit einem einzigen lautlosen Satz dem Neger an den Hals. Der junge Bimba fiel auf den Rücken, und damit war sein Schicksal besiegelt. Er hatte nicht einmal mehr die Zeit, zu schreien, so schnell biß ihm der Hund die Kehle durch.
Die Beine des Negers zuckten noch ein paarmal krampfhaft, dann streckten sie sich. Er hatte die Liebe zu seiner Mutter mit dem Leben bezahlt. —

*

Zehn Minuten später sprach kaum jemand mehr von dem Zwischenspiel. Der Händler brachte immer neue Neger zur Vorstellung, und die Kauflustigen ließen sich nicht lange nötigen.
Mit lüsternem Gesicht beteiligte sich nun Rodriguez, der sich bis ans Podium herangeschoben hatte, an der Untersuchung der Schwarzen. An Männern hatte er ja kein Interesse, aber die Weiber befühlte er dafür um so ausgiebiger. Er strich ihnen über die Hüften, kniff sie in Schenkel und Brüste, er gab sich überhaupt keine Mühe, seine Absichten zu verbergen. Die anderen Spanier stießen sich in die Seite und machten einander auf das Gebaren des Mannes aufmerksam, es war zum Lächeln, aber etwas wirklich Anstößiges fand niemand dabei.
Allmählich wurde Alano mißmutig. Das Richtige war heute nicht im Sortiment, wie er meinte. Das eine Weib war zu groß, das andere zu klein, das dritte hatte den eigenartig raubtierhaften Körpergeruch der Wilden zu ausgeprägt an sich, und die Vierte gefiel ihm aus einem anderen Grund nicht. Kurzum, der Pflanzer wurde ungeduldig. —
"Pause!" brüllte der Auktionator gegen Mittag plötzlich und stieg vom Podium, um sich zum Essen zu begeben.
Die Menge verlief sich ebenfalls. Nur Rodriguez war stehengeblieben. Der Sklavenhändler schob sich an ihm vorbei und wollte eben weitergehen, als er plötzlich von einem schlanken Manne mit tiefen Falten im Gesicht angehalten wurde, der sich durch Kleidung und Auftreten gleich als Schiffsoffizier bewies.
"Hallo", sagte der Fremde, "ich hätte ein kleines Geschäft mit Euch zu bereden!"
Der Händler fühlte sich in seiner wohlverdienten Ruhe gestört und sagte unwillig:
"Was wollt Ihr, macht schnell!"
"Wollt Ihr eine Sklavin zum Verkauf übernehmen? Ein bildhübsches Weib — eine Weiße!"
Der Händler wehrte mit Händen und Füßen zugleich ab. "Kommt nicht in Frage, Fremder! Ich handle mit dem schwarzen Zeug, wie es Brauch und auch von den Gesetzen erlaubt ist, aber ich werde den Teufel tun und mir mit weißen Sklaven Schwierigkeiten auf den Hals laden! Geht dahin, woher Ihr gekommen seid, ich will mit Euch nichts zu schaffen haben!"
"Aber es hat alles seine Richtigkeit. Ihr könnt gar keine Schwierigkeiten bekommen. Ich..."
"Kann sein, kann auch nicht sein! Ich habe meine Grundsätze und will weiterhin ruhig schlafen können. Entschuldigt mich, bitte..."
Der Auktionator machte sich frei und ging hastig davon.
Jacobo Martinez, der sich Elizas Verkauf leichter vorgestellt hatte, ließ den Kopf hängen und wollte langsam davongehen, als er sich am Arm gefaßt fühlte.
Er wirbelte herum — und sah in das breite, grinsende Gesicht Alano Rodriguez'.
"Hallo, Landsmann", sagte der Pflanzer. "Nicht so eilig! Über das Geschäft mit der weißen Sklavin ließe sich gewiß reden, aber es muß alles seine Richtigkeit haben. In dieser Hinsicht hatte der Händler schon recht, wenn er mit solchen Sachen nichts zu tun haben wollte!"
Nun packte Martinez den Pflanzer am Arm. In dürren Worten erzählte er ihm alles, was er von Eliza wußte.
Rodriguez war, bei all' seinen schlechten Eigenschaften, nicht gerade feige. Dennoch zögerte er, als er plötzlich hörte, er solle die Frau Robert Tagmans, des Königs der Meere, als Sklavin kaufen. Nach dem, was er über Robert Tagman und sein Schiff im Lauf der letzten Jahre gehört hatte, war ihm klar, daß ihm auch die Besitzung San Jose de Montenuevo keine Sicherheit bot, sobald Robert Tagman herausgefunden hatte, wo die Frau seines Herzens gefangenhalten wurde.
Er teilte seine Bedenken auch Martinez mit, dieser wußte sie aber geschickt zu zerstreuen.
"Braucht aber kein Mensch von dem Geschäft zu erfahren!" murmelte er im Verschwörerton. "Ihr übernehmet die Frau, zahlt und schafft sie bei Dunkelheit auf Eure Besitzung. Alles andere ist dann Eure Sache!"
"Ach so, das Weib ist gar nicht hier in Gonaives?"
"Nein — nicht Mann! Seid doch nicht so schwerfällig. Aus Gründen, die nicht hierher gehören, haben wir den Hafen vermieden und ankern in einer Bucht etwas südlich. Wenn wir einen Wagen nehmen, sind wir in einer halben Stunde da, und Ihr könnt eine der schönsten Frauen der Welt Euer eigen nennen!"
In Alanos Mienen stritten sich Besitzgier mit angeborener Vorsicht.
"Wer garantiert mir aber", fragte er den Seeoffizier lauernd, "daß Eure Angaben stimmen? Wer garantiert mir, daß Ihr nicht außerhalb der Stadt plötzlich mit ein paar Kumpanen über mich herfallt und mir den Garaus macht, um mich zu berauben?"
Der Leutnant fühlte sich durchaus nicht beleidigt.
"Ich bin Seeoffizier gewesen", sagte er mit Würde, "und bin es noch, wenn auch seit Jahren für Sonderaufgaben beurlaubt. Ich gebe Euch mein Wort — als Mann und Offizier, daß ich es mit Euch ehrlich meine!"
"Ich will es glauben, Senor Martinez! Und dennoch stoße ich mich daran, daß Ihr jene Eliza nicht dem Gouverneur übergebt. Als spanischer Offizier wärt Ihr doch eigentlich dazu verpflichtet!"
Man sah Jacobo deutlich an, wie unbequem diese Frage war, weil sie den Kern der Sache traf. Er konnte doch nicht gut zu dem Pflanzer sagen: "Ich bin Pirat geworden und kann mich aus diesem Grunde nicht beim Gouverneur sehen lassen. Außerdem muß die Frau verkauft werden, weil ja jede Beute gemeinsames Eigentum ist und unsere Männer selbstverständlich auch von dieser Beute etwas haben wollen — so oder so!"
In Wirklichkeit sagte er etwas lahm:
"Ich stehe mit Don Ramon de Cordoba nicht so gut, daß ich ihm einen Gefallen erweisen möchte. Eine reine Gefälligkeit wäre es aber, ihm Eliza zu übergeben, denn ich unterstehe ihm in keiner Weise und bin ihm nicht den Gehorsam schuldig!"
Wenn man die Lage der Dinge großzügig beurteilt, dann kommt man zu dem Schluß, daß Jacobo mit dieser vorsichtigen Formulierung nicht einmal gelogen hatte. —
"Nun gut!" entschied sich Rodriguez. "Seid jetzt mein Gast beim Essen und anschließend werde ich mit zu Euch fahren und mir den sonderbaren Vogel etwas näher betrachten."

*

Zwei Stunden später rollte der Wagen des Pflanzers nach Süden, immer an der Küste entlang. Es gab da eine Art gebahnte Straße, die mit einem Karrenweg fatale Ähnlichkeit hatte. Rechts grüßte der Strand zu den Fahrenden herüber und links des Weges stand ein lichter, ungepflegter Wald von verkrüppelten Palmen, einzelnen Pfeffernelken — und verschiedenen Brotfruchtbäumen, die mit ein paar kümmerlichen Avocados durchstanden waren.
Jede zweite Sekunde federte der leichte Wagen über Wurzeln, und mehr als einmal kamen die beiden Männer in die Gefahr, sich bei dieser Reise den Hals zu brechen.
Was die Zeit anbelangt, so hatte Jacobo bestimmt nicht gelogen. Eine knappe halbe Stunde nach dem Aufbruch stießen sie auf eine tief ins Land schneidende, bewaldete Bucht, die natürlich nicht das Ausmaß der Bai von Gonaives hatte. Trotzdem mochte sie einem kleinen Schiff gerade als richtiger Liegeplatz dienen.
Der Rote Stern lag, mit dem Hede gegen den Strand gut vertäut, ziemlich nahe an Land und konnte nur dann gesehen werden, wenn man dicht vor ihm stand, von See aus bemerkte man ihn so gut wie gar nicht, weil der tiefe Wassereinschnitt einen Knick von fast neunzig Grad machte, so daß man von außen her über die bewaldeten Bergkuppen keine Einsicht in die Bai nehmen konnte. Die Rote Nancy hatte ihren Ankerplatz wirklich mit großer Umsicht gewählt.
Rodriguez ließ den Wagen sofort wenden, der Leutnant stieß aus einer Bootsmannspfeife einen schrillen Pfiff aus.
Sofort wurde es an Bord der Piraten lebendig. Zwei Matrosen schafften ein längliches Bündel in ein bereits am Heck vertäutes Schiffsbeiboot und ruderten hastig zum Strand. Fünf Minuten später legten sie das Bündel vor dem Steuermann ins Gras und entfernten sich schweigend.
"Ohhh!" — Der massive Spanier zischte überrascht durch die Zähne.
"Das ist ja ein allerliebster kleiner Leckerbissen für einen wirklichen Kenner!" rief er überrascht. Dann ging er auf die gefesselt daliegende Eliza zu und überzeugte sich handgreiflich davon, daß sie wirklich aus Fleisch und Knochen war.
Erschreckt fuhr er aber gleich wieder zurück, denn Eliza hatte ihm, ohne zu zögern, ins Gesicht gespuckt.
Rodriguez lächelte. Wenn er lächelte, wirkte er besonders gemein und niedrig. Eliza schauerte zusammen, sie suchte, den Kopf abzuwenden.
"Donner und Blitz, ist das Täubchen immer so temperamentvoll?" fragte der Pflanzer mit schmutzigem Grinsen. "Das werde ich ihr aber am ersten Tag austreiben!"
"Haben wir auch schon getan!" murmelte Jacobo und stieß Eliza mit dem Fuß an, so daß sie auf den Bauch rollte. Dann hob er ihr das Hemd hoch, das man ihr als einzige Kleidung gelassen hatte. Schenkel, Hüften und Rücken waren mit kreuzförmig verlaufenden, roten Striemen bedeckt, die sich zum Teil entzündet hatten. Die Frau mußte große Schmerzen leiden, klagte aber mit keinem Wort.
"Die Peitsche konnten wir ihr leider schlecht geben!" erläuterte der Leutnant mit ehrlichem Bedauern in der Stimme. "Damit wäre ihr Verkaufswert erheblich vermindert worden; aber mit dem Stöckchen haben wir's ihr ordentlich gezeigt und damit sicher einen Teil ihres Hochmutes ausgetrieben!"
"Ganz meine Meinung!" stimmte Alano bei. "Man kann die Kanaillen gar nicht kurz genug halten. Aber sagt, was soll diese menschgewordene Sünde hier kosten?"
"Tausend Goldstücke!" sagte Jacobo ohne Besinnen.
Rodriguez sah auf. Er lächelte. "Ich lasse mir meine noblen Passionen etwas kosten, Leutnant, aber ich habe darüber keineswegs den Blick für das Vernünftige verloren. Ich weiß also, was ich mir leisten kann und was nicht. Ich steckte mir zweihundertfünfzig Goldstücke ein, während Ihr noch bei Tische saßet, und war entschlossen, bestenfalls zweihundert zu geben. Die Frau interessiert mich, Martinez. Darum will ich nicht mit Euch handeln! Ich biete zweihundertfünfzig gute Goldstücke. Sagt mir, ob die Frau dafür zu haben ist. Wenn ja, ist das Euer Geld, wenn nein, scheiden wir ohne Verstimmung!"
Jacobo drückte sich eine Weile um die Antwort herum. Dann streckte er die Hand aus. Der Pflanzer hatte gewonnen. —

*

Die Wasserhose hatte ihrem Weg genau über den "Seekönig" genommen.
Während der Marquis ohnmächtig zu Boden stürzte, drehte sich das große Schiff wie ein riesiger Kreisel um sich selbst, Sekunden später war alles vorbei: die Wasserhose verschwand in Südwesten über Kimm, der Sturm ließ langsam nach und der Regen hörte schlagartig wieder auf. Nur die rauhgehenden Wellen verrieten, was für ein furchtbarer Orkan noch eben hier getobt hatte.
Steuerlos war der "Seekönig" den Wellen preisgegeben. Die wenigen Segel, unter denen er vor dem Sturm hergeritten war, hingen wirr in den gebrochenen Rahen. Das Fahrzeug war so vom Kurs abgefallen, daß die Wellenrichtung von dwars kam, und schwankte um die Längsachse hin und her.
Guide Ricard hatte sich unter den Steuerkasten geworfen und hörte es plötzlich über sich krachen.
"Da sind sämtliche Masten gebrochen!" sagte er sich schreckensbleich und kroch sofort wieder unter seinem Versteck hervor.
Der eine Rudergänger hatte am Horizontalrad ausgehalten, während der andere, von einer Stenge am Kopf getroffen, tot an Deck lag.
Ricard erkannte die furchbare Gefahr, die dem Schiff drohte, wenn es noch länger steuerlos den haushohen Wellen preisgegeben war. Er blickte nach oben. Dort flatterten die Sturmsegel nutzlos über gebrochenen Rahen und Stengen. Damit ließ sich das Schiff nicht mehr auf Kurs bringen. Tauen, Backstagen und Pardunen hingen auf das Deck herab und schlugen zum Teil wild hin und her, dadurch wurde die Mannschaft in Gefahr gebracht, denn jetzt stürmten die Männer haufenweise an Deck. Jeder hatte gespürt, daß etwas Außergewöhnliches vor sich gegangen war, und keiner wollte unter Deck bleiben, falls der "Seekönig" unterging!
Soweit war es jedoch noch lange nicht.
Während Ruser den bewußtlosen Marquis in die Kajüte schaffte und damit Angeline einen Todesschrecken einjagte, übernahm Guide Ricard den Befehl über das Schiff.
"Alles hört auf mein Kommando!" brüllte er. "Es ist gar nichts passiert, nur ein paar Rahen und Stengen sind gebrochen, und die werden wir sofort ersetzt haben. An die Arbeit, Leute! Setzt Treibanker!"
Treibanker nennt man ein kräftiges Holzgestell, das mit Segeltuch bezogen ist und auf dem Wasser schwimmt. Wenn ein Schiff bei Sturm steuerlos geworden ist, setzt man Treibanker. Diese ziehen das Schiff wieder so zurecht, daß der Wind von hinten kommt und die Gefahr des Kenterns ausgeschaltet wird. —
Die Mannschaft hatte sofort verstanden und der für das Ankern veranwortliche Bootsmann trieb seine Leute sofort unter wüsten Flüchen auf das Vorderdeck, um den Befehl des Bretonen ohne Verzug auszuführen. Sobald die beiden Treibanker im Wasser waren, gab es für den "Seekönig" keine unmittelbare Gefahr mehr. —
Allerdings war der Befehl leichter erteilt als befolgt. Es machte den erfahrenen Seeleuten große Mühe, die ungefügen Leinwandgestelle auf Deck zu bringen, denn das Schiff schlingerte und rollte, daß sich kaum ein Mensch mehr auf den Beinen zu halten vermochte. Immerhin gelang es, in verhältnismäßig kurzer Zeit, die beiden Gestelle an Deck zu hieven, mit Trossen festzulegen und dann mittels einiger Takel über Bord zu setzen. Sie wurden von Luft und Wasserdruck sofort davongetragen und nach ein paar bangen Minuten zeigte ein mächtiger Ruck an, daß die Leinen nicht gerissen waren. Das Bugspriet des Schiffes stellte sich parallel zur Windrichtung.
Sofort hörte das unregelmäßige Schlingern und Rollen des Fahrzeugs auf, und Ricard nahm mit Erleichterung wahr, daß der "Seekönig" in die bei Sturm üblichen Bewegungen überging. Die schlimmste Gefahr, die aus der Havarie in der Takellage entstanden war, schien gebannt.

*

Endlich wachte Robert Tagman aus seiner tiefen Bewußtlosigkeit auf. Er hob die schweren Lider und blickte sich um. Was er sah, erfüllte ihn mit Besorgnis: auf der zweiten Polsterbank lag Säbelbein und stöhnte leise, und am Boden der Kajüte, auf einem Berg von Kissen, erkannte er den Marquis de Racine, der mit keiner Bewegung verriet, ob er noch am Leben war.
"Angeline, was ist los? Komm, Mädchen, gib mir aus dem Schrank frische Kleider, ich muß aufstehen!"
Angeline beeilte sich, das Gewünschte zu bringen. "Ich glaube, Robert, über uns ist eine Wasserhose hinweggegangen und hat einige Verwüstungen angerichtet. Michel wurde zu Boden geschleudert und ist immer noch bewußtlos. Ruser meint allerdings, es sei keine schlimme Sache!"
"Wenn Ruser das sagt, dann kannst du dich auch darauf verlassen! Hol mir Ricard, während ich mich anziehe!"
Angeline eilte sofort auf das Kajütendeck und kam wenige Augenblicke später mit dem Steuermann zurück.
Ricard unterrichtete den Kapitän in knappen Worten von dem Vorgefallenen und schilderte die ersten Notmaßnahmen, die er getroffen hatte.
"Die Wasserhose hat einige Ecken weggeschlagen!" fuhr der herkulische Bretone in seinem Rapport fort. "Alle Masten sind beschädigt. Der Großmast ist noch am glimpflichsten davongekommen, an ihm brachen nur einige Rahen. Die drei anderen Masten haben die Bramstenge verloren, der Fockmast sogar noch die Marsstenge. Am schlimmsten hat es aber den Achtermast erwischt. Gaffelsegel samt Besanbaum ist einfach davongeflogen, und sonst wurde er eben von den gleichen Verwüstungen betroffen wie die anderen. Nachdem das Schiff nicht mehr manövrierfähig war, ließ ich Treibanker setzen. Die ganze Mannschaft ist zur Zeit noch dabei, das über Bord gegangene laufende Gut mit Beilen zu kappen, damit die an den Tauen hängenden Holzteile vom Schiff abkommen!"
Robert Tagman streckte dem riesigen Bretonen die Hand hin. "Besser hätte ich es auch nicht machen können, Guide! Aber jetzt sag' mir eines: können wir mit Bordmitteln den Schaden beheben?"
Ricard zuckte die Schultern. "Selbstverständlich, Herr! Es ist bei allem Unglück nichts beschädigt, was nicht auf hoher See repariert werden könnte! Aber bei diesem verdammten Wetter kann ich die Arbeit noch nicht beginnen. Sobald ich auch nur einen Mann in die Wanten schicke, um Stengen und Rahen auszubessern, wird er ins Meer geweht. Wir müssen ruhigere See abwarten. Inzwischen treiben wir in südwestlicher Richtung weiter, wie schnell, konnte ich allerdings wegen des Fehlens jeder Vergleichsmöglichkeit nicht schätzen, und die Treibrichtung gleich gar nicht, weil ich im Sturm jegliche Orientierung verloren habe!"
"Wäre mir nicht anders gegangen, Ricard! Du hast heute dein Meisterstück geleistet, sofern es dessen überhaupt noch bedurft hätte. Auf dich und Ruser bin ich stolz!"
Der einfache Mann wußte auf dieses verdiente Lob nichts zu erwidern und ging voran, um seinem Kapitän die Türe zu öffnen.
Tagman trat an Deck und sah sich die Zerstörungen an. Ein Teil der Mannschaft war immer noch dabei, die über Bord hängenden Taue mit Beilen zu kappen, damit das an den Tauen noch hängende Holzzeug nicht gegen die Bordwände schlagen und diese beschädigen konnte. —
"Im Augenblick ist an eine Reparatur wirklich nicht zu denken!" entschied Robert Tagman sofort. "Wir müssen besseres Wetter abwarten und können nichts unternehmen! Bis dahin stellt die Rote Nancy mit meiner Eliza an, was sie will, und ich kann sie nicht daran hindern — !"
Dann machte er kurz kehrt und ging ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in die Kajüte zurück.

*

"Du siehst aus wie eine an die Wand geklebte Hundeleiche", sagte der Marquis zu Säbelbein, als er endlich wieder aufwachte.
Der Pirat richtete sich verwirrt auf und streichelte behutsam seinen Magen. Im Gesicht war er immer noch so grün wie eine unreife Zitrone.
In diesem Augenblick trat der Kapitän ein.
"Herr!" rief Säbelbein. "Ich werde dir nie vergessen, was du heute für mich getan hast! Jetzt ist es unwiderruflich aus, hab' ich mir gedacht, als meine Hände nachließen und die Woge mich über Bord riß. Dann verging mir Hören und Sehen. Nach einer Zeit, die mir eine Ewigkeit dünkte, fühlte ich mich aber plötzlich am Bein gepackt. Mehr weiß ich von der ganzen Geschichte nicht!"
"Schon gut, schon gut!" wehrte Tagman jeden Dank ab. "An der Rettung hat unser Erster den gleichen Anteil, wie ich! Und ohne Rusers genialen Einfall würden wir beide vermutlich jetzt noch neben dem Seekönig herschwimmen und Wasser saufen statt Rum!"
Bei diesen trockenen Worten zog er den Kork aus der Flasche, gönnte sich einen riesigen Schluck und gab das Glas dann rundum weiter. Auch Angeline fühlte sich in dem Fall den Männern zugehörig und nahm einen gehörigen Trunk. Sie wollte eben mit aller Gewalt alle Künste erlernen, in denen Männer von altersher Meister sind!

*

Die stürmische See verhinderte noch rund sieben Stunden eine Ausbesserung der Schäden an der Takelage. Hilflos trieb der "Seekönig" vor dem Wind. Dann brach die warme Tropennacht fast übergangslos herein. Nun, da es nicht mehr viel nützte, beruhigten sich auch See und Wind zusehends, und die Sterne begannen am wolkenlosen Himmel zu flimmern.
"Diese Ruhe hätte in Dreiteufelsnamen doch auch am hellen Tag kommen können!" schimpfte Michel de Racine, der immer noch etwas blaß um die Nase war — kein Wunder!
"Schimpfen nützt nichts, mein Lieber!" erwiderte Tagman trotz seiner schweren Sorgen mit heiterer Gelassenheit. "Es ist so, wie es ist. Wir müssen's auch so nehmen!"
"Ich überlege mir, ob es nicht möglich wäre, an Deck große Feuer anzuzünden und bei deren Schein die Arbeiten jetzt gleich, während der Nacht, in Angriff nehmen zu lassen!"
"Das geht aus zwei Gründen nicht, Michel: erstens würde der Schein der Feuer nicht bis in die Höhe dringen, in der Rahen und Stengen ausgetauscht werden müssen. Unsere Leute müßten also trotz der Feuer im Finsteren arbeiten und würde bestimmt nichts zustande bringen. Zweitens bestünde die Gefahr, daß wir die Neugierde anderer Schiffe erregten. Darauf lege ich in unserem jetzigen, hilflosen Zustand keinen Wert. Ich möchte nicht gern von einer Meute Kläffer angefallen werden, das kannst du doch verstehen. Wir können also leider nicht einmal mit den Zurüstungen beginnen, die ja an sich hier an Deck getroffen werden müssen."
"Das sehe ich ein, Robert. Aber es liegt uns beiden nicht, einfach zuzusehen, wie die sinnlosen Gewalten der Elemente mit uns machen, was sie wollen."
Tagman lächelte.
"So sinnlos ist das Toben der Elemente gar nicht, munterer Marquis. Wir vermögen nur oft ihr Walten nicht zu erkennen!"
"Wie schon tausendmal gesagt, Robert: deine Nerven möchte ich haben. Ich könnte in deiner Situation den Dingen nicht mit dieser Ruhe gegenüberstehen!"
"Alles Übung und Selbstbeherrschung, Michel. Was hilft es denn, wenn ich mein Herz von Verzweiflung übermannen ließe? — Gar nichts hilft es, im Gegenteil, ich würde mich selbst schädigen, fehlte mir dann doch gerade im kritischsten Augenblick die Ruhe und Sammlung zur richtigen Reaktion!"
"Du hast natürlich recht, du Seelenbulle — aber ich könnte mich trotzdem nicht soweit bezähmen — Doch etwas anderes: wo stehen wir jetzt wohl?"
Tagman dachte kurz nach, dann sagte er ruhig:
"Die Rechnung ist verhältnismäßig einfach, Michel. Ob sie indessen stimmt, ist eine andere Frage. Ich denke, daß wir nach unserem Aufbruch von Baxo Nuevo etwa vierzig Meilen nach Nordosten gesegelt sind. Der Sturm hat uns dann wohl ungefähr hundertzwanzig Meilen nach Südwesten versetzt. Demnach müßten wir rund achtzig Meilen südwestlich der Baxo Nuevo-Gruppe stehen."
"Gut so! Wir befinden uns also, wie ich denke, auf offenem Meer und stoßen schlimmstenfalls mit einem Walfisch zusammen."
"Du scherzest, Marquis! Als Seemann weißt du doch, daß es auf diesen! Breiten keine Walfische gibt!"
In diesem Augenblick brüllte der Ausguck, wie um den Marquis Lügen zu strafen: "Land voraus!"
Diese Meldung löste nicht geringe Aufregung aus. Schließlich trieb der "Seekönig" manövrierunfähig dahin, und so war die Feststellung, daß Land in Sicht kam, mehr als unwillkommen!
"Um Gottes willen!" rief der Marquis, seine falsche Vermutung war ihm peinlich genug. "Hoffentlich gibt's hier keine Korallenriffe, die uns den Bauch aufreißen."
Die Läufer versammelten sich ungerufen bei Robert Tagman. Dieser gab mit eisiger Klarheit seine Befehle:
"Klar zum Kappen, Haltetrossen Treibanker! Befehl zum Kappen abwarten!"
Der erste Läufer stürzte davon.
"Klar zum Ankern!"
Der zweite Läufer setzte sich in Trab.
"Laufend Tiefe loten und melden!"
Der dritte Läufer verschwand in der vom Sternenlicht nur wenig aufgehellten Dunkelheit. Am Bug des "Seekönig" leuchtete fast gleichzeitig die Loglaterne auf. Ricard hatte offenbar, ohne den Befehl abzuwarten, von sich aus die Tiefenmessung aufgenommen. Der Marquis lächelte zufrieden.
Die Insel präsentierte sich den scharf beobachtenden Seeleuten als ein zerklüftetes Eiland ohne allzugroße Erhebungen. Viel mehr war nicht zu sehen.
"Wir treiben offenbar direkt in eine Bai hinein!" ließ Ricard melden.
Gleichzeitig sang der Mann am Lot mit gezogener Stimme die Wassertiefe aus. "Vierzig Faden — dreißig Faden — fünfunddreißig Faden — dreißig Faden — zweiunddreißig Faden — achtunddreißig Faden — neununddreißig Faden..."
Robert Tagman stand vor einer schwerwiegenden Entscheidung. Auf der einen Seite trieb der Seekönig offenbar direkt in einen großen, natürlichen Hafen hinein. Günstiger konnte es sich der Kapitän gar nicht wünschen. In der Bai brauchte er nur vor Anker zu gehen und konnte dann in aller Ruhe die Ausbesserungsarbeiten vornehmen. Das war viel einfacher, als wenn die Reparatur auf offener See ausgeführt worden wäre. Dazu kam, daß die Insel bestimmt einiges Holz bieten würde, um die gebrochenen Stengen zu ersetzen. Diese ließen sich zwar auch jederzeit mit Bordmitteln wieder herstellen, aber Ersatzteile aus einem Stück, die nicht aus beschädigten Brocken zusammengeschustert waren, verdienten auf jeden Fall den Vorzug.
Die Angelegenheit hatte aber auch eine andere, sehr ernste Seite: Was, wenn die Insel nicht unbewohnt war? Der "Seekönig" konnte die Bai erst verlassen, wenn seine Takelage wieder in Ordnung war. Er konnte also eine Auseinandersetzung mit einer feindlichen Macht, und wäre diese auch unbedeutend, ganz und gar nicht brauchen. Lange überlegen, war unmöglich,, denn das Schiff trieb unaufhaltsam auf seinem Kurs weiter.
"Jetzt ist schon alles egal!" kam der Marquis, der ähnliche Gedanken erwog, seinem Kapitän zu Hilfe. "Wenn wir hier vor der Insel ankern, sind wir genauso in Reichweite etwaiger Feinde, wie wenn wir gleich frech die Bai anpeilen. Falls wir aber bei Tageslicht erkennen, daß die Insel unbewohnt ist, kann es uns passieren, daß Wind und Strömung drehen und wir den 'Seekönig' überhaupt nicht mehr in die Bai bringen. Dann müssen wir hier draußen in aller File die Erneuerungsarbeiten durchführen und riskieren dabei, beim nächsten Sturm auf Strand gesetzt und dann aber schwer beschädigt zu werden. Wer garantiert uns denn in dieser Jahreszeit dafür, daß nicht schon in den nächsten Stunden ein neuer Orkan heraufzieht!"
Tagman hatte nichts mehr zu überlegen.
"Danke, Marquis, du hast meine letzten Bedenken beseitigt! Wir laufen ein. Geh' bitte aufs Vorschiff, sage Säbelbein und Ricard, sie sollen stillen Alarm geben. Unsere Leute müssen unter Waffen stehen, aber ich will mich etwaigen Bewohnern nicht durch den sonst üblichen Lärm verraten!"
Der Marquis eilte die breite Treppe aufs Mittelschiff hinab, um Tagmans Befehl auszuführen.
Langsam glitt das stolze Fahrzeug weiter in die Bucht hinein. So viel man bis jetzt sehen konnte, erstreckte sich tropischer Urwald zu beiden Seiten der Bai bis an den Strand, während gegenüber der Einfahrt ein großer, nackter Felsen lag, der sich wohl hundertfünfzig Meter über dem Wasserspiegel erhob.
Nichts ließ darauf schließen, daß hier Menschen hausten. Außer dem Plätschern der Wellen und dem eintönigen Geräusch, das der immer noch stramme Wind in den Tauen erzeugte, war nichts zu hören, wenn man den leisen Schrei eines Papageis im Schlaf oder das natürliche Geräusch anderer Tiere der heißen Zone nicht rechnete. —
"Laßt Anker fallen!" — "Treibanker einziehen!" befahl Robert leise.
Das Niederlassen des Ankers ging völlig planmäßig vor sich. Dumpf klatschend fiel er im Wasser auf und sank auf den Grund. Der zweite folgte. Die Segeltuchgestelle wurden eingezogen und einstweilen an Deck gehievt. Mochten sie am anderen Morgen endgültig verstaut werden! —
In der Kapitänskajüte saßen außer de Racine und Angeline Ricard, Säbelbein und Jean Ruser, um die letzen Befehle des Kapitäns entgegenzunehmen.
"Ich glaube nicht", sagte Tagman und strich sich das Kinn, "daß die Insel bewohnt ist. Trotzdem werden wir in unserer Wachsamkeit nicht erlahmen. Ich befehle folgendes: die Geschützbedienungen schlafen bei ihren geladenen Geschützen. Der Rest der Mannschaft kann sich in seine Hängematten verziehen, denn wir haben von Tagesanbruch an genügend Arbeit, wenn wir den "Seekönig" wieder seeklar machen wollen. Dazu müssen die Leute ausgeruht sein. Die Wache wird mit verstärkter Aufmerksamkeit das Land beobachten und mich bei jedem besonderen Vorkommnis ohne Verzug wecken! Noch eine Frage?"
"Wäre es nicht besser", gab der Marquis zu bedenken, "wenn ich sofort mit einigen Leuten einen Erkundungsvorstoß unternehmen würde?"
"Nein", entschied der Kapitän. "Das ist mir zu unsicher! Wir befinden uns auf fremdem Boden und wissen nicht, was uns erwartet. Die Erkundung würde nicht ohne Geräusch vor sich gehen und könnte, falls wir doch auf Bewohner stoßen, nach meinem Dafürhalten mehr schaden als nützen. Es bleibt also bei dem, was ich befohlen habe!"
Die Schiffsoffiziere erhoben sich, um ihre Gefechtsstationen zu inspizieren und sich anschließend für die letzten paar Stunden auch zur Ruhe zu legen.

*

Bis zur Morgenwache blieb alles ruhig. Die eingeteilten Seeleute patrouillierten auf dem Mittelschiff auf und ab. Jean Ruser hatte das BugDoppelgeschütz geladen und auf das Land gerichtet. Er schlief auf einer Decke am Boden inmitten seiner Männer. —
Robert Tagman hatte sich in der Kajüte niedergelegt. Seine Gedanken, die alle zu Eliza drängten, wollten ihn zwar nicht zur Ruhe kommen lassen, aber als Mann von eiserner Selbstzucht wußte er, daß ein unausgeruhter Kapitän ein schlechter Schiffsführer war. Also zwang er sich zur Ruhe, und nach einer Stunde fand er sie auch. —
Gegen Morgen fuhr er hoch. Der Seekönig wurde plötzlich wie bei einem heftigen Sturm hin- und hergeschüttelt. Er ächzte und stöhnte in allen Fugen.
Sofort war Tagman auf den Beinen und fuhr in seine Bordjacke. Die Hosen hatte er sowieso nicht ausgezogen. Da stolperte aber auch schon der Marquis über das Süll.
"Ein Seebeben!" brüllte er schreckensbleich. "Ich konnte nicht schlafen und ging etwas an Deck spazieren, als durch die Einfahrt zur Bai plötzlich eine mächtige Flutwelle nahte. Ich konnte mich gerade noch festhalten, da ging sie schon unter dem Schiff hinweg!"
Voll böser Ahnungen sprang Tagman an Deck. Dort kam ihm Ruser entgegen.
"Alles in Ordnung, Herr!" meldete er. "Die Anker und Trossen haben gehalten, es ist uns nichts passiert!"
"Haben wir ein Glück, Jean! Geh' aber trotzdem gleich zu Ricard und sage ihm, er soll persönlich die Ankertrosse doppelt belegen und untersuchen, ob sich das Schiff nicht losreißen kann!"
Mit tapsenden Schritten entfernte sich der Bucklige. Tagman eilte wieder zum Kajütendeck, wo eben Angeline aus ihrer Behausung auftauchte.
Während der Marquis die Frau beruhigte, sah Tagman voll Sorge nach Westen.
"Diesmal hätten wir's noch einmal gut überstanden", murmelte er gelassen. "Hoffentlich bleibt es bei diesem einen Stoß. Aber es wäre zu seltsam!"
In diesem Augenblick wurde in der Ferne ein schwaches Donnern hörbar.
"Da haben wir's!" flüsterte de Racine tonlos. "Gleich geht der Tanz wieder los!"
Während die Mannschaft sich still aber geschäftig am Bug zu schaffen machte und die Verankerung überprüfte, warteten die drei Menschen auf dem Achterdeck auf die nächste Flut.
"Da!" schrie der Marquis "Achtung, sie kommt — festhalten!"
Es war ein majestätischer Anblick: durch die enge Hafeneinfahrt schob sich rauschend und grollend eine riesige, schwarze Masse mit hellen Schaumkronen in die Bai.
Robert, Michel und Angeline hielten sich krampfhaft an den Haltetauen fest.
Da war das entfesselte Element aber auch schon heran. Den Menschen schien es, als würde ihnen der Schiffsboden an den Leib gedrückt. Die Flutwelle erfaßte den "Seekönig" und hob ihn wie einen Korkball hoch, während die Gischt bis zu den Maststümpfen spritzte. Das Heck des "Seekönig" schwang nach Steuerbord herum, das Schiff schwankte um seine Längsachse und tanzte auf der Welle, die sich an Land gebrochen hatte, hin und her. Mit einem Knall, der fast wie ein Kanonenschuß klang, brachen gleichzeitig die beiden, armdicken Ankertrossen. Ein paar Augenblicke schien es, als würde das Schiff gegen die Ausfahrt getrieben, aber die allgemeine Richtung der entfesselten Wogen wies auf das Land zu. Der "Seekönig" krängte zuerst wie unschlüssig hin und her, dann wurde er von einem unheimlichen Sog erfaßt und mit zunehmender Schnelligkeit dem Land zugetrieben. Die Menschen an Deck standen hilflos; sie konnten nichts gegen die Katastrophe unternehmen. Ehe sich alle bewußt waren, was sich in den letzten Minuten und Sekunden abgespielt hatte, gab es unter dem Kiel des Schiffes ein scharrendes Geräusch. Das Fahrzeug, das sich um sechzehn Strich gedreht hatte, bot den andrängenden Wogen jetzt die Backbord-Breitseite dar und wurde mit unwiderstehlicher Gewalt auf Strand gesetzt.
"Haben wieder mal Glück, daß der Boden hier nicht felsig ist!" meinte Robert Tagman gelassen. Da saß das Schiff aber auch schon in niedrigem Wasser fest. Der "Seekönig" lag unbeweglich und schief auf Grund, so, daß die Backbordgeschütze seewärts in den Himmel ragten und die Steuerbordbatterien, deren Mündung gegen das Land wies, schräg nach unten in das Wasser gerichtet waren.
"Ausgezeichnet!" war das Kommentar des Marquis. "Falls diese Insel doch bewohnt ist, können wir jetzt auf unserer Feinde mit Steinen werfen — schießen ist unmöglich!"
Das stimmte, denn ein Schuß aus den Steuerbordgeschützen wäre wenige Schritt vom Schiff entfernt in das Niedrigwasser gegangen und hätte nur das Fahrzeug selbst gefährdet. —
Fünf Minuten nach diesen Vorfällen hatten sämtliche Offizier das Schiff bereits inspiziert und ihre Meldung bei Robert Tagman abgegeben.
"Die Steueranlage ist in Ordnung und kann sofort in Funktion treten, sobald das Schiff wieder frei ist!" meldete der Marquis knapp.
"Ich habe den Kielraum besichtigt", sagte Säbelbein, noch etwas blaß und erschöpft. "Die unfreiwillige Rutschpartie hat nichts geschadet. Ein Leck ist nirgends zu sehen!"
"Auch die Geschütze stehen unbeschädigt in ihren Lafetten!" sagte Jean Ruser knapp. "Man kann allerdings im Augenblick nichts mit ihnen machen." —
Tagman hatte seinen Entschluß schon gefaßt.
"Das Schiff muß sofort wieder in tieferes Wasser gesetzt werden!" befahl er ruhig. "Ricard, wir müssen den Ersatzanker ausfahren und den 'Seekönig' warpen!"
"Aye, Kapitän!" erwiderte der Steuermann und eilte davon, um sofort das Nötige zu veranlassen. —
Ein Schiff freiwarpen ist eine sehr mühselige Angelegenheit. Man versucht, es mit Hilfe eines weiter seewärts festgelegten Ankers durch die Kraft der eigenen Ankerwinde aus dem Schlick zu ziehen. Dies kann nur dann Erfolg haben, wenn das Schiff nicht allzu fest aufsitzt. —
Mittels eines Hebebaumes wurde ein großer Reserveanker an Deck gehievt und. dann sofort vorsichtig in die bereits zu Wasser gebrachte Barkasse hinabgelassen. Dort hatte Ricard mit Säbelbein eine Unterlage aus Korkplatten und alten Matten hergerichtet, die hoch über den Bootsbord herausragte. Langsam senkte sich der Anker auf diese Unterlage. Er drückte alles zusammen.
"Hölle und Teufel — die Unterlage ist nicht dick genug!" fluchte Ricard. Auf einen Wink wurde der Anker wieder angehievt und Säbelbein brachte noch mehr Korkplatten in die Barkasse. Es ist nämlich in einem solchen Falle notwendig, daß der Anker in Höhe des Bootsrandes aufliegt, weil man ihn sonst nicht an der gewünschten Stelle ins Wasser werfen kann. Wie sollte man auch in schwankendem Boot mit Menschenkraft ein tonnenschweres Eisen bewegen können? —
In dem großen, geschmiedeten Ring des Ankers, der die Ankertrosse aufnimmt, war jetzt nur ein dünnes Seil befestigt, an dem die Trosse selbst nachgezogen werden sollte, sobald die Barkasse den Platz erreicht hatte, wo der Anker fallen sollte. —
Der schwere Anker wurde nun ein zweites Mal auf die Barkasse gesenkt. Langsam setzte er sich auf der elastischen Unterlage fest. Zwei Männer hielten ihn und die Ruderer wriggten das Boot eifrig in die Bai hinein.
Nach etwa hundert Faden ließ Säbelbein, der das Manöver befehligte, anhalten. Jetzt begann der schwierigste Teil der Arbeit. Vorsichtig holten zwei Mann die dünne Leine ein, an deren Ende die schwere Trosse befestigt war. Die Ruderer mußten sich genau auf Säbelbeins Kommando einstellen, der jeweils dann ein paar Ruderschläge befahl, wenn der Zug der Trosse die Barkasse zum "Seekönig" zurückzuziehen drohte. Nach etwa zehn Minuten war die Trosse heran. Das dünne Seil wurde angeknüpft und die Trosse am Anker befestigt.
Nun war der Moment gekommen, da der Anker fallen sollte. Unendlich vorsichtig — Säbelbein legte selbst kräftig mit Hand an — wurde der Anker an den Bootsbord geschoben. Die Ruderer verlagerten ihr Gleichgewicht nach Lee, um das Boot am Kentern zu hindern. Millimeter um Millimeter rutschte das Eisen weiter.
Plötzlich bekam es Übergewicht und klatschte ins Wasser. Beinahe wäre die Barkasse gekentert, aber die Matrosen konnten das wild schlagende Boot in der Gewalt behalten. Nun gab Säbelbein ein halblautes Signal zum "Seekönig" hinüber.

*

Am Gangspill, der großen Horizontal-Bugwinde, standen zwanzig Seeleute. Auf das Kommando des Marquis faßten die Männer mit aller Kraft in die Spieren und begannen, im Kreise laufend, die Winde zu bewegen. Langsam spannte sich die Trosse und kam aus dem Wasser heraus. Aber das Schiff saß fest, es rührte sich keinen Zentimeter weit.
"Stop!" brüllte Tagman. "So bekommen wir das Schiff nie frei!"
Die Leute wischten sich den Schweiß aus der Stirn und blickten ängstlich auf Guide Ricard.
"Eine Möglichkeit gibt es!" sagte der Bretone betont. "Wir müssen das Schiff am Bug entlasten. dann könnten wir das Vorschiff anholen und von der Sandbank abziehen. Wenn wir anschließend wieder das Vorschiff belasten, wird das Heck leichter und wir kommen so vielleicht ganz vom Grund ab!"
"Das geht aber nur", warf der Marquis ein, "wenn der Grund seewärts abschüssig läuft, sonst bringen wir das Schiff nicht fort!"
"Ricards Vorschlag wird unbedingt ausgeführt!" befahl Tagman. "Schlimmstenfalls müssen wir warten, bis die Flut kommt. In zwei Stunden wird das Wasser wohl seinen höchsten Stand erreicht haben!"
"So ist es!" bekräftigte Ricard und biß ein großes Stück Kautabak ab. "Allerdings ist in einer Stunde spätestens die Sonne heraufgekommen. Es wäre besser, wenn wir bis dahin das Schiff schon wieder in unserer Gewalt hätten!"
Tagman zuckte die Achseln. Ricard ging unter Deck, um die Mannschaft auf Trab zu bringen. Es galt, Ballast, Munition und sonstige Vorräte nach dem Heck zu verlagern. Der größte Teil der siebenhundertköpfigen Besatzung war damit beschäftigt, die Umladung durchzuführen. Wenn auch die morgendliche Kühle diese Aufgabe erleichterte, so war es für die Leute doch alles andere als ein Vergnügen. Das Schiff hatte sieben Decks, das Gros der Stauer war unten, in der Bilge beschäftigt. Da rann der Schweiß in Strömen, und die Flüche, die hier von den Burschen ausgestoßen wurden, können nirgends wiedergegeben werden.
Nach einer Stunde etwa war das Ziel der Arbeit erreicht. Wieder gingen zwanzig Mann in die Spieren des Gangspills und warfen sich mit Feuereifer dagegen. Diesmal hatte ihr Einsatz Erfolg! Langsam, zentimeterweise schob sich der Bug des Seekönigs nach Westen. Die ganze Mannschaft, mit Ausnahme der Männer im Boot und der Bedienung der Gangspills, hatte sich vor dem Kapitänsdeck und darunter zusammengedrängt, um das Vorschiff zusätzlich zu entlasten.
Als der Schiffskörper auf diese Weise eine Drehung um neunzig Grad gemacht hatte, ging die Arbeit von vorne los. Was man vorher nach hinten gebracht hatte, wurde nun ins Vorschiff, das bereits freies Wasser unter dem Kiel hatte, transportiert. Wieder zog das Gangspill an und langsam, langsam glitt das Schiff in freies Wasser.
Inzwischen war ohne Dämmerung der tropische Morgen heraufgezogen.
Der Marquis wandte sich unwillkürlich nach dem Land um und stieß einen erstaunten Ausruf aus: Auf der Spitze des Felsens erhob sich eine kleine Befestigungsanlage.
Sofort flogen die Augen aller in diese Richtung.
"Auf, ihr Leute!" rief Tagman! unterdrückt. "Wenn die Kerls da drüben bis jetzt auch geschlafen haben, so kann ihnen doch nicht mehr lange verborgen bleiben, mit wem sie es zu tun haben. Und der 'Seekönig' hat im Karibischen Meer nur Feinde!"
Wie zur Bekräftigung seiner Worte löste sich auf dem Fort plötzlich ein Schuß. Dunkler Rauch zog über der Kanonenmündung auf, eine Vollkugel heulte heran, schlug aber seewärts des großen Schiffes ins Wasser, ohne Schaden zu tun. Doch ein Schaden entstand schon: die schwere Ankertrosse wurde getroffen und die Verbindung zwischen Anker und Schiff dadurch gelöst. Der dritte Anker war zunächst also auch noch verloren. Da die Flut den höchsten Stand überschritten hatte, trieb der "Seekönig" langsam dem offenen Meer zu.
"Sofort zwei Langboote zu Wasser, Michel!" befahl Tagman. "Wir müssen das Schiff wieder drehen, sonst können war die Burg nicht beschießen. Vermutlich sind wir hier auf eine uns unbekannte Pirateninsel gestoßen!"
In aller Eile wurden zwei Boote klargemacht, die das Heck des Seglers wieder auf die ursprüngliche Lage parallel zu dem Felsen herumschwenken sollten.
"Halt, Herr!" rief da Ruser. "Wir müssen unbedingt etwa dreihundert Faden auf See zurück, sonst reicht die Erhöhung meiner Geschütze nicht aus, um die Burschen unter Feuer zu nehmen. Das Fort liegt zu hoch!"
Der Marquis spannte seine beiden Boote, zu denen sich dann noch die Barkasse Säbelbeins gesellte, vor das Bugspriet und die etwa vierzig Matrosen ruderten aus Leibeskräften, um den Riesensegler auf Schußposition zu bringen.
Tagman beobachtete inzwischen durch das Fernglas die kleine Befestigung an Land. Keine Menschenseele zeigte sich, die Geschützbedienungen mochten hinter der Balustrade der kleinen Festung Deckung genommen haben. Der DeutschEngländer konnte etwa zehn Geschützrohre zählen. Warum feuerten aber die Burschen nicht weiter?
"Ich denke, daß der Feind seine Geschosse erst glühend machen will, um uns in Brand zu schießen!" sagte Jean Ruser, der sich neben Tagman gestellt hatte und seinerseits das Fort beobachtete. "Ein Glück, daß die faulen Hunde offenbar geschlafen haben, sonst hätten sie uns vorhin, als wir noch festlagen, zusammenschießen können, und wir hätten mit den schräggerichteten Kanonen überhaupt nichts machen können!"
"So ist es!" stimmte Tagman zu. "Die Wache dort drüben verdiente, sofort gehängt zu werden."
Inzwischen waren über der Mauer der Befestigung charakteristische Wölkchen aufgestiegen. Dort machten die Artilleristen wahrhaftig ihre Vollkugeln glühend.
Kaum ein Geschütz verfügte damals über Sprengbomben wie die Artillerie des "Seekönig'". Dieser konnte die Bomben eben auch nur verschießen, weil der geniale Graf Gomez seine Rohre mit einem Verschluß versehen hatte, die Geschütze also Hinterlader waren. —
Eine Vollkugel konnte nicht allzuviel Schaden anrichten, sofern sie nicht gerade die Takelage zerschoß oder den Kapitän des zu bekämpfenden Schiffes und dessen Offiziere traf. Deshalb half man sich im Kampf gegen hölzerne Segler — ein anderes Schiffsbaumaterial kannte man ja noch nicht — damit, daß man die Geschosse glühend machte. Traf so eine Kugel dann das von der tropischen Sonnenglut ausgedörrte Deck des Gegners, konnte es leicht geschehen, daß alsbald das ganze Schiff in Flammen stand und nicht mehr zu retten war.
Allerdings war der Beschuß mit glühenden Kugeln für die Geschützbedienungen ein zweischneidiges Schwert. Die Kanonen wurden von vorne geladen, zuerst mußte also die Pulverladung eingeschoben werden. Dann wurde ein feuchter Dichtungspfropfen nachgestopft und zum Schluß von vorne die glühende Vollkugel eingeführt. Wenn die Kugel aber zu heiß war, trocknete der Pfropfen in wenigen Sekunden aus. Das Pulver entzündete sich an der Kugel, während die Bedienung noch mit langen Stäben diese im Rohr zu verkeilen suchte, und der ganze Segen flog den wackeren Artilleristen ins Gesicht. — Zeitgenössische Berichte besagen, daß in solchen Fällen die Bemühungen eines Feldschers nicht mehr nötig war! —
Während sich Tagmans Seeleute verzweifelt bemühten, das Riesenschiff wieder von Land abzurudern, kam von drüben die erste Batteriesalve angerauscht.
Über dem Fort zeigte sich eine schwarzgraue Rauchwolke, dann wurden kurz nacheinander zehn Abschüsse hörbar und die glühenden Vollkugeln sausten heulend durch die Lüfte. Keiner der Schüsse traf, sie lagen zu weit, aber eines der Boote wurde durch das aufgewühlte Wasser zum Kentern gebracht und fiel für den Zug aus. Die Mannschaft klammerte sich krampfhaft an dem umgeschlagenen Boot fest.
"Werft den Burschen Taue zu!" befahl Robert Tagman in eiserner Ruhe. Selbst in dieser kritischen Situation dachte er nicht einen Augenblick daran, auch nur einen einzigen seiner Leute im Stich zu lassen. Diese Haltung war es ja auch, die ihm die Liebe und Verehrung seiner Untergebenen eingetragen hatte.
Langsam bewegte sich der "Seekönig" weiter. Jean Ruser saß hinter seinem Bugdoppelrohr und einer seiner Leute hielt die brennende Lunte in der Hand, bereit, sie dem "besten Artilleristen Westindiens" zu reichen. Aber noch war die Entfernung für die Erhöhung des riesigen, zehn Meter langen Geschützes zu gering.
"Die ganze Freiwache mit Feuereimern auf!" befahl nun Tagman in seiner kühlen, beherrschten Ruhe. Fünf Minuten mindestens brauchten die feindlichen Geschützbedienungen, um ihre schwerfälligen Vorderlader von neuem zu laden. In dieser Zeit gelang es, den Riesensegler noch ein Stück zurückzuziehen und ihn dann so zu drehen, daß Rusers Kanone gerichtet werden konnte.
Ehe dies aber ganz geschehen war, rauschte die nächste Salve heran. Die da oben hatten diesmal schon besser gezielt! Zwei Kugeln schlugen an Deck und erzeugten sofort schwelende Stellen. Verwundete oder Tote gab es dabei aber nicht. Kaltblütig eilte die Brandwache hinzu und löschte die Funken.
Ruser drehte mit erstaunlicher Geschwindigkeit an seinen eisernen Handrädern. An das Heckgeschütz, das die Bedienung geladen hatte, setzte sich der Kapitän selbst. Erwartungsvolle Stille lag über dem riesigen Segler.
Jean, der wie ein Waldschrat hinter der Richtvorrichtung kauerte, hatte den Feind nun richtig im Visier. Blitzschnell hielt er die Lunte auf die Pulverpfanne.
Vor der Mündung dieses Riesengeschützes brach eine Hölle los. Es krachte, als wenn ein ganzer Pulverturm in die Luft geflogen wäre. Schwarzer Qualm quoll aus der über einen Meter dicken Mündung, wurde aber im Nu von der frischen Seebrise zerweht. Der "Seekönig" zitterte, während das Geschütz auf seinen Lafettenrädern in den Eisenschienen kreischend zurückfuhr.
Die achthundert Pfund schwere Langbombe trat heulend und jaulend ihre Bahn des Verderbens an. Angesichts der sehr kurzen Schußentfernung schlug sie schon im Bruchteil einer Sekunde nach der Abschußexplosion beim Feind ein.
Sie fraß sich in die Bastion unterhalb der Artilleriestellungen!. — Jetzt, ein berstender Knall, Steine, Eisensplitter flogen den Artilleristen pfeifend um die Ohren. Der Schuß hatte doch noch ein wenig zu tief gesessen!
In diesem Augenblick hatte Ruser aber schon die nötige Korrektur gegeben. Noch einmal brüllte das Langrohr auf, Jean hatte das zweite Geschoß auf den Marsch geschickt Diese Bombe lag direkt im Ziel. Sie detonierte mit entsetzlichem Krach. Vom "Seekönig" aus sah man, wie eine Kanone schwerfällig in die Luft gehoben wurde, während Menschenleiber hoch empor wirbelten.
Da krachte auch Tagmans erster Schuß. Die dritte Bombe saß im Ziel, sie mußte bei der herrschenden Verwirrung noch katastrophaler wirken.
Tagman richtete nun sein zweites Rohr auf die hinter der Artilleriestellung liegende Hauptbefestigung, wieder stieß er die Lunte in die Pulverpfanne.
Die Bombe bohrte sich direkt in die dicke Mauer und sprengte ein riesiges Loch hinein. Mauerbrocken wirbelte in die gegnerische Artilleriestellung, und die Männer Tagmans konnten die Schmerzensschreie der Getroffenen hören. Aber Ruser war inzwischen nicht müßig gewesen, seine Männer hatten das Buggeschütz längst wieder geladen. Seine beiden nächsten Schüsse lagen direkt an dem Sprengloch, das von Tagman gerissen worden war; sie zertrümmerten fast die ganze Frontmauer.
Mit unerhörter Geschwindigkeit war das Nachladen der anderen Doppelkanonen vor sich gegangen. Blanker Schweiß troff über Rücken und Arme der Geschützbedienung. Nun konnte Tagman wieder in den fürchterlichen Kampf eingreifen und setzte erneut zwei Schuß in das ungeschützt vor ihm liegende Fort. Der letzte Schuß mußte die Pulverkammer der Befestigung getroffen haben.
Die Leute des "Seekönig" wurden von einem riesigen, grellen Feuerball geblendet. Die nachfolgende Explosion drohte die Trommelfelle zu zersprengen. Dichter schwarzer Qualm lag über der Befestigung, daraus aber flogen die Trümmer Hunderte von Metern in die Luft. Dann wurde die Sicht durch einen aufsteigenden schwarzen Rauchpilz verdeckt, der den Himmel verfinsterte.
Bleich sahen die Männer des "Seekönig einander an: So etwas hatten selbst sie noch nicht erlebt, zumindest nicht auf eine Entfernung von wenigen hundert. Metern. —
Wenn Robert aber geglaubt hatte, nun Herr der Lage zu sein, sah er sich getäuscht. Die Piraten besaßen offenbar Gänge durch den ganzen Fels und konnten sich rechtzeitig aus dem Staub machen, als ihnen die Wirkung der fürchterlichen Geschütze aufgegangen war. —
Dichter Urwald zog sich, wie schon erwähnt, bis zum Fuß des Felsens hin. So konnte es geschehen, daß plötzlich zu beiden Seiten des Felsens etwa dreihundert wilde Gestalten auf den Strand stürzten. Es war ganz klar, was sie vorhatten: Sie wollten im letzten, verzweifelten Ansturm versuchen, vom Strand aus, der von den Langgeschützen nicht mehr bestrichen werden konnte, das Schiff zu entern. Offenbar waren sie sich über die riesige Mannschaftzahl des "Seekönig" nicht im klaren. Abgesehen von der Tatsache, daß nun immerhin einige Hundert Meter Wasser zwischen Strand und Schiff lag, wären sie niemals der siebenhundert Piraten Tagmans Herr geworden. Der Versuch, das Schiff im Handstreich zu nehmen, war also von vornherein zum Scheitern verurteilt.
Aber Tagman dachte gar nicht daran, auch nur einen Mann seiner Besatzung unnütz aufs Spiel zu setzen.
Während der Marquis vor Fieber und Kampfeslust von einem Fuß auf den anderen trat, blieb Robert vollkommen ruhig und gelassen. Mit klarer Stimme gab er seine Befehle:
"Drittes Steuerbordbatteriedeck — Geschütze ausrennen — Feuer frei!"
Es war Sitte auf dem "Seekönig", im Ernstfall das dritte Batteriedeck mit gehacktem Blei zu laden! Die Geschützpforten schlugen krachend auf, die Kanonen wurden ausgerannt, die Bedienung brauchte kaum zu zielen: Zwanzig Schuß krachten. Die schweren fünfzigpfündigen Kugeln schlugen am Strand auf, platzten, und überschütteten den Gegner mit Eisensplittern, gehacktem Blei und ähnlichen Liebenswürdigkeiten, die die damalige Kriegführung zum Empfang des Feindes bereit hielt.
Die Wirkung war unbeschreiblich, sie war entsetzlich: von den vielleicht dreihundert Angreifern schien keiner mehr mit dem Leben davongekommen zu sein. Soweit die Leute nicht schon sofort tot gewesen waren, wälzten sie sich, gräßlich verstümmelt, in ihrem Blut. Das Geschrei der Verwundeten, das schrille Wimmern der Sterbenden, und vor allem das tierische Brüllen derer, die entsetzliche Wunden davongetragen hatten, aber nicht gleich, starben, fand an dem Felsen und in den Urwäldern der Insel ein schauerliches Echo.
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"Zwei Wachen bleiben an Bord — der Rest der Mannschaft setzt zum Strand über und nimmt die Insel in unseren Besitz! Marquis de Racine macht mit fünfzig Mann einen Erkundungsvorstoß und berichtet mir über das Ergebnis!"
Kurz und knapp kamen die Befehle Tagmans. Im Nu, wie das oft und oft geübt worden war, wurden sämtliche Boote zu Wasser gelassen. Kein Mensch achtete dabei auf Angeline Berliet, die ihren Degen umgeschnallt hatte und sich wie eine Verdurstende mit in das nächstbeste Boot stürzte. Ihr Gesichtsausdruck glich nun einer hohntriefenden Maske. 'Blut!' sang es in ihr. 'Alles niedermachen!' gelobte sie sich. 'Rache für Foucard, Rache für die Kasematten von Cap Francais, Rache an allen Menschen!'
Die Matrosen stießen sich verwundert in die Seite und wollten das Mädchen zurückhalten. Aber aus Angelines Augen glühte derartige Wildheit, daß sie gern darauf verzichteten, sich um Dinge zu kümmern, die sie im Grunde nichts angingen! —
Während Säbelbein die Wache auf dem Schiff übernahm, war Robert Tagman zusammen mit Ruser in eines der Boote gesprungen.
Der Marquis war bereits am Strand aufgelaufen. Er kümmerte sich nicht um die dort liegenden Toten und Verwundeten, sondern sammelte seine fünfzig Männer um sich. In der rechten Hand hielt er den gezogenen Degen, in der Linken die doppelläufige Pistole. Er bot das Bild eines Führers, mit dem die Mannschaft durch dick und dünn geht.
Minuten später hatte er seine Leute geteilt und war in dem Waldstück rechts und links der Befestigungsanlage verschwunden.
Nun hatte auch Tagman den Strand erreicht. Gewandt sprang er aus dem Boot, und Ruser folgte ihm nach.
 

IX.

Eine kleine, zierliche Frau trat durch die Säulenhalle des Herrenhauses der Pflanzung Montenuevo und blickte flüchtig den Weg nach Gonaives entlang. Der sauber instandgehaltene Pfad war von Palmen eingesäumt und zog sich in anmutigen Windungen nach Westen.
Das Herrenhaus hatte die Form eines großen T, dessen Balken nach Westen zeigte. Dort war auch die schattige Säulenvorhalle. Vor dem weiten Portal stand ein Mandelbaum, dessen schirmartig ausgebreitete Krone die Sonnenstrahlen abhielt. Direkt hinter dem Herrenhaus befand sich eine eingezäunte Fläche, in deren Inneren hufeisenförmig drei große Baracken standen. Die offene Seite des Hufeisens war ebenfalls nach Westen gerichtet.
Diese Häuser dienten dem Sklaven, die tagsüber auf der Zuckerrohrpflanzung arbeiten mußten als Unterkunft und Schlafstätte. An dem Südteil des Zaunes schmiegte sich ein geräumiger Hundezwinger an, der durch eine Gittertür von der Sklavenunterkunft abgetrennt war. Im Hundezwinger lungerten etwa zwanzig riesige Bluthunde herum. Meist aber schliefen sie tagsüber träge im Schatten einiger Brotfruchtbäume, weil sie ja des Nachts immer auf dem Damm sein mußten.
Wenn die Sklaven ihre Tagesarbeit erledigt hatten und abends verpflegt worden waren, dann trieb man sie in ihre Schlafhäuser. Pablo Morena, der mulattische Oberaufseher, öffnete von außen die Gittertüre des Hundezwingers, und die zwanzig Hunde, die auf diesen Augenblick schon gewartet hatten, stürzten sich heulend, bellend und winselnd in den eingezäunten Hof, der ihnen natürlich wesentlich mehr Auslauf bot als der enge Zwinger.
Damit war dann im allgemeinen der Arbeitstag für den Pflanzer erledigt. Angesichts der zwanzig Hunde dachte keiner der Schwarzen daran, einen Fluchtversuch zu wagen, ein solches Unternehmen wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen.
Wie erwähnt, war die Behandlung der Schwarzen auf Montenuevo zwar streng aber keineswegs übertrieben grausam, soweit es auf Alano Rodriguez selbst ankam. Deswegen geschah es auch verhältnismäßig selten, daß nach Feierabend eine sogenannte "große Bestrafung" durchgeführt wurde. Gepeitscht wurden dann ausnahmslos Männer, die sich im Laufe des Tages besonderen Ungehorsams schuldig gemacht hatten.
Wenn aber eine große Bestrafung fällig war, dann pflegte sie Alano Rodriguez regelmäßig im Rahmen eines feierlichen Aktes selbst vorzunehmen. Der zu Bestrafende wurde zwischen zwei im Hof der Sklavenunterkunft eng zusammenstehende Avocado-Bäume gefesselt und völlig entkleidet. Alano trat mit der neunschwänzigen Peitsche hinter ihn und zählte persönlich die vorher festgelegte Anzahl Hiebe auf.
Dabei mußten zur Abschreckung alle anderen Sklaven zusehen. Natürlich, für Frauen und Kinder des Gezüchtigten war es eine schlimme Qual, wenn sie mitansehen mußten, wie der Mann und Vater unter den gewaltigen Hieben, während seine Haut in blutigen Striemen aufplatzte, zuckte, stöhnte, schrie und wimmerte.
War die Strafe vollzogen, dann wurde der Delinquent losgebunden, und der Aufseher desinfizierte die offenen Wunden mit Alkohol. Dies war natürlich notwendig, um Entzündungen vorzubeugen, doch die so Behandelten schrien dabei oft noch mehr als bei der Auspeitschung selbst, denn es brannte fürchterlich, es war als würden sie mit Feuer übergössen. Damit war aber die Strafe keineswegs abgedient; der Gepeitschte mußte ja bereits am nächsten Tag wieder mit auf Arbeit ziehen, und es war eine langandauernde Tortur, entweder den nackten Rücken mit den Wunden der glühenden Sonne darzubieten, oder das Reiben des groben Kittels auf der geschundenen Haut zu ertragen.
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"Heute scheint es in Gonaives aber besonders hoch hergegangen zu sein!" murmelte Lola Rodriguez, die Schwester des Pflanzers, spöttisch. Sie mochte etwa zehn Jahre jünger sein als ihr Bruder und war von einer gewissen, aparten Schönheit, die indessen durch einen müden und enttäuschten Gesichtszug überschattet war.
Wie, um sie Lügen zu strafen, wurde in diesem Augenblick das Rollen von Rädern hörbar, und der leichte Wagen des Bruders schlingerte den Serpentinenweg heran.
"Nanu?" flüsterte die Frau verwundert "Heute hat ja Alano eine Dame bei sich? Woher mag sie stammen; hier kennt man doch jeden Weißen, aber ich habe diese Frau noch nie gesehen!"
Während sie so nach Art einsamer Menschen Selbstgespräche führte, brachte Schlitzohr das leichte Gefährt vor der Säulenhalle zum Stehen.
Lola erkannte jetzt, daß die Dame an Alanos Seite von großer Schönheit war, aber sie sah schmutzig und ungepflegt aus.
Rodriguez sprang heraus, machte vor seiner Schwester eine übertrieben tiefe Verbeugung und wollte ihr schmatzend beide Hände küssen. Lola stieß ihn angewidert zurück. "Du bist ja schon wieder betrunken, du Stier! Laß deine Späße! Willst du mich nicht lieber mit der Dame bekannt machen?"
Alano stieß ein brüllendes Gelächter aus, tanzte um seine Schwester herum und' schlug sich schallend auf die stämmigen Schenkel.
"D — a — m — e nennst du diese schmutzige Hure?" lallte er. "Das ist keine Dame, teures Schwesterherz, das ist mein neuer Betthase, den ich für zweihundertfünfzig gute Goldstücke gekauft habe. Das Weib zieht in das Gitterzimmer und wird zu meiner Verfügung gehalten, verstanden?"
Lola kannte ihren Bruder und wußte auch, wie sie ihn zu nehmen hatte.
"Komm erst mal ins Haus!" sagte sie, plötzlich freundlich werdend. "Ich habe dir einen anständigen Imbiß richten lassen und sehe, daß dir auch ein guter Trunk nottut!"
Ohne sich weiter um Eliza zu kümmern, wankte Alano davon, und Lola klatschte kräftig in die Hände.
Sofort erschien ein ungewöhnlich hübsches, etwa zwanzig Jahre altes Mädchen, das nur einen ganz kurzen Rock und ein Brusttuch trug. Man hätte es für eine Weiße halten mögen, wenn nicht das schwarze Kraushaar und die wulstigen Lippen den Mischling verraten hätten.
"Was befiehlst du, Herrin?" fragte das Mädchen, ohne die sonst übliche täppische Sprechweise der Neger anzuwenden.
"Mein Bruder hat schwer geladen, Daisy! Ich wünsche aber, daß er noch mehr Alkohol zwischen die Zähne bekommt. Du wirst ihm eine volle Flasche von dem Versiegelten bringen und bei Tisch aufwarten!"
Daisy zog ein langes Gesicht. Offenbar war ihr die Aussicht auf ein längeres Zusammensein mit dem betrunkenen Pflanzer nicht gerade angenehm, aber sie wagte keinen Widerspruch. Die Befehle der ruhigen und besonnenen Lola waren nämlich noch heiliger, als die Alanos, und Ungehorsam bekam schon mancher der Sklavinnen sehr übel.
Lola Rodriguez, durch Enttäuschungen früh verbittert, war ein echtes Kind ihrer Zeit. Als Spanierin von gesellschaftlichem Rang nahm sie die bestehende Ordnung als gottgewollt hin und fand es selbstverständlich, daß die schwarzen Tiere, wie man die Neger allgemein nannte, sich für ihren heißen Herren quälten und bei Widersetzlichkeit die Peitsche bekamen. Sie hätte sich auch über die weiße Sklavin nicht im mindesten gewundert. Es kam ja manchmal vor, daß die spanische Flotte eine Pirateninsel aushob. Wenn dann die männliche Besatzung niedergemacht war, fielen die Matrosen über die Piratendirnen her, und später wurden diese dann als Sklavinnen verkauft, ganz, als wenn sie Negerinnen gewesen wären. Dabei fand niemand etwas, und diese verkommenen weißen Frauen führten sich eigentlich auch so auf, daß man sie wegen ihres Schicksals nicht bemitleiden mochte.
Eliza machte aber nicht den Eindruck, als sei sie eine derartige Lagerdirne, und Lola beschloß auf alle Fälle, den Dingen erst einmal auf den Grund zu gehen, ehe sie ihrem Bruder freies Spiel gab.
Neugierig trat die kleine Frau auf den Wagen zu, in dem Eliza immer noch zusammengesunken kauerte.
"Steigt aus, mein Kind!" sagte Lola freundlich. "Fürchtet Euch nicht vor mir, ich meine es nicht schlecht mit Euch!"
Eliza hob die geschwollenen Lider und blickte die Spanierin fest an. "Ich kann nicht, Senora, man hat mich an Händen und Füßen gefesselt!"
Lola wandte sich um und stieß einen schrillen Pfiff aus. Auf San Jose de Montenuevo hatte jeder der schwarzen Hausgeister sein besonderes Signal, auf das er zu erscheinen hatte. War Daisy auf ein Händeklatschen Lolas herbeigesprungen, so war der Pfiff das Zeichen für den altern Neger, der eben würdevoll herbeistelzte.
"Hallo, Zuckerhut!" rief Lola dem dürren Schwarzen entgegen. "Ich brauche ein scharfes Messer, aber rasch!"
Wenig später konnte sie Elizas Fesseln durchschneiden!. Langsam stieg die einst so stolze und jetzt tief gedemütigte Frau aus.
"Schlitzohr, spann aus!" befahl nun die Herrin. Dann faßte sie Eliza schwesterlich unter und ging mit ihr ins Haus.
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Aus einem der vorderen Räume hörte man Alano betrunken lallen, und Daisy, die weißhäutige Negerin, erhob ein schrilles Gekreisch. Die beiden Frauen konnten sich gut vorstellen, was in dem Zimmer des Pflanzers geschah! —
Eliza griff sich unwillkürlich ans Herz, doch Lola führte sie mit sanftem Druck weiter.
In Lolas Zimmer angekommen, begann sich vor den Augen Elizas alles zu drehen. Ohnmächtig sank sie in sich zusammen. Lola ließ die Bewußtlose sanft auf ein Ruhebett gleiten und griff zur Glocke.
Sofort öffnete sich die Tür, und zwei ältere Negerinnen traten ins Zimmer.
"Bringt mir mein Riechfläschchen!" befahl die Herrin. "Und dann wollen wir die Dame hier baden!"
Wenig später war Eliza wieder zu sich gekommen. Die beiden Sklavinnen zogen ihr das schmutzstarrende Hemd aus und konnten einen Schreckensruf nicht unterdrücken, als sie die entzündeten Striemen sahen.
"Tragt sie in den Garten!" befahl Lola.
Enrica und Amelia, die beiden Schwarzen, nahmen Eliza wie ein Kind in ihre starken Arme und schritten mit ihr zur Hintertür des Gebäudes. Zwischen dem rückwärtigen Ausgang und der Negerunterkunft stand eine Gruppe von Palmen, die ein kleines Badebecken säumte, das durch einen abgeleiteten und in Röhren gefaßten Bergbach gespeist wurde. Langsam ließen die beiden Dienerinnen die nackte Frau in das laue Wasser gleiten, dann verschwanden sie lautlos. —
Lola kauerte sich zu dem Becken nieder und verfolgte mit besorgten Blicken Elizas Bewegungen.
Lange Zeit sprachen die beiden Frauen kein Wort. Dann raffte sich die Ältere auf:
"Mein Bruder ist gut versorgt. Von ihm habt Ihr jetzt nichts zu fürchten. Ich bin Lola Rodriguez, und Ihr befindet Euch auf der Pflanzung San Jose de Montenuevo. Darf ich fragen, wie Ihr heißt und wie Ihr in diese entsetzliche Lage gekommen seid?"
Eliza richtete sich trotz ihrer Schmerzen stolz auf. "Wenn Ihr wißt, wer ich bin, werdet Ihr Euer Mitleid wohl aufgeben, Lola Rodriguez. Nun gut, so hört. Ich bin Eliza, die Frau Robert Tagmans, des Königs der Meere. Wie, graut Euch nicht vor mir?"
Die Spanierin mußte bei dieser Neuigkeit doch ein wenig schlucken. Aber sie hatte sich schnell wieder gefaßt.
"Wer Ihr seid, spielt für mich im Augenblick keine Rolle, Eliza! Ihr seid für mich eine leidende Schwester, die Schreckliches erduldet hat. Habt Vertrauen zu mir, ich werde Euch beschützen!"
Da konnte sich Eliza nicht mehr halten. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich —, zum erstenmal, seit ihrer Entführung von Baxo Nuevo.
Lola verstand den Schmerz Elizas und ließ ihr Zeit, sich wieder zu fassen. Beruhigend strich sie der Fremden über das Haar und wartete geduldig, bis sich die innere Verkrampfung der mißhandelten Frau gelegt hatte. Endlich blickte Eliza auf, nachdem sie die geröteten Augen mit Wasser gekühlt hatte.
"Ihr seid gut zu mir, Senora", sagte sie mit leiser Stimme.
"Nennt mich einfach Lola!" bat die Spanierin herzlich. Sie fühlte sich — sonderbar war es — zu Eliza hingezogen, gab sich aber zunächst noch keine Rechenschaft über das warme Empfinden, das ihr vereinsamtes Herz plötzlich erfüllte.
Dankbar sah Eliza die Frau an; die ihre Lage so gütig erleichterte. Dann öffneten sich die Schleusen ihres Herzens, und sie berichtete der Spanierin rückhaltslos alles. Von Robert Tagman sprach sie und von dem schweren Schicksal, das ihn aus der vorgezeichneten Bahn seines Lebens geworfen hatte. Dann berichtete sie von ihrem Zusammentreffen mit diesem Mann, auf der Sklaveninsel Barbados. Sie erzählte alles, was sie von den Taten des Geliebten wußte. Und schließlich legte sie die Ereignisse der letzten Tage schonungslos klar und verschwieg nichts. Sie erzählte von dem gemeinen Überfall der Roten Nancy auf Baxo Nuevo und von den fürchterlichen Mißhandlungen, die ihr von der entmenschten Frau und dem rachedürstenden Martinez widerfahren waren. —
Lola Rodriguez schwieg lange, als der erschütternde Bericht zu Ende war. Dann hatte sie ihren Entschluß gefaßt.
"Habt keine Angst, Eliza!" sagte sie eindringlich. "Ihr seid bei mir in sicherer Hut! Ich weiß meinen Bruder zu nehmen und werde dafür sorgen, daß Euch von seiner Seite nichts geschieht, vertraut mir!"
"Aber ich bin doch die Frau des schlimmsten Feindes der Kolonialspanier!" warf Eliza leise ein.
"Ich habe mit Politik nichts, zu tun!" meinte Lola. "Aber ich glaube, daß finstere Gewalten Euren Robert zwangsläufig zu dem gemacht haben, was er heute ist! Hätte jener Clifford Tagmans Eltern nicht ans Messer geliefert, hätte Charles der Zweite Tagman nicht verstoßen, hätte die spanische Inquisition, vor der uns der Himmel in seiner großen Güte behüten möge, seine Schwester nicht so grausam gemordet — aus eigenem Herzen heraus wäre er wohl nie ein Gesetzloser geworden? —Doch genug davon. Ihr, mein Kind, könnt nichts für das alles, und es sei ferne von mir, die gemeine Rache zu unterstützen, die kleine Geister an Euch nehmen wollen."
"Aber Euer Bruder — ich fürchte mich schrecklich vor ihm! Und Ihr werdet die schlimmsten Unannehmlichkeiten durch mich haben, Lola! Überlaßt mich lieber dem Schicksal, ich werde es zu tragen wissen, unerträglich wäre es mir aber, wenn ich Euch mit ins Verderben reißen würde. Denn ich kenne die Menschen und traue Eurem Bruder zu, daß er in seiner Gier nach mir alle Widerstände beseitigt und auch nicht davor zurückschrecken wird, Euch zu mißhandeln."
Stolz richtete sich die Spanierin auf.
"Ich habe Euch schon gesagt — laßt das meine Sorge sein! Ich bin nicht wehrlos, wie Ihr glaubt. Ich habe eine Waffe, die gerade gegen meinen Bruder furchtbar ist. Als junges Mädchen war ich mit einem spanischen Schiffsoffizier verlobt, und ich hätte mein Leben tausendmal für ihn gegeben. Unserem Glück stand nichts im Wege, denn wir waren beide reich und liebten uns von Herzen. Da wurde er kurz vor der Hochzeit bei einem örtlichen Aufstand getötet.
Ich, ich war wie vernichtet. Von Cap Francais, wo ich damals bei einer Verwandten gewohnt hatte, zog ich auf meine Heimat San Jose de Montenuevo zurück. Mein Vater war ein rauher Geselle, den nur meine Mutter zu nehmen verstand. Als es ans Sterben ging, konnte ihn meine Mutter dazu bestimmen, alles, was Ihr hier seht und auch nicht seht, mir zu vermachen, nicht Alano! Meine Mutter war ein reiches Mädchen gewesen und hatte durch ihr Geld dem zwar tüchtigen aber armen Vater die Möglichkeit verschafft, den Grundstein zu dem heutigen Reichtum der Rodriguez' zu legen. So konnte sich mein Vater dem Wunsch der Mutter nicht verschließen.
Meine Mutter, die den Vater übrigens um nur zwei Jahre überlebte, hinterlegte das Testament sofort in der Kanzlei des spanischen Gouverneurs von Haiti. Sie kannte den üblen Charakter Alanos und wollte nicht, daß er in die Lage käme, unseren Besitz zu verwirtschaften. So bin ich heute der wahre Herr von San Jose, und Alano weiß, daß ein Wink von mir genügen würde, um ihn heimatlos zu machen.
Die Bedenken meiner Mutter gegen ihren Erstgeborenen haben sich übrigens nur zum Teil verwirklicht. Auf der einen Seite ist er ein noch schlimmerer Säufer und Weiberheld geworden, als Mutter je glaubte, auf der anderen Seite aber hat er sich zu einem der tüchtigsten Pflanzer der ganzen Kolonie entwickelt. Menschlich nimmt ihn kein Spanier für voll, beruflich aber wird er überall anerkannt, und seinem gesunden Urteil beugt sich jeder gerne. Ich würde ihm zwar einen Teil des erworbenen Gutes lassen müssen, wenn ich ihn heute verstieße, aber dennoch bliebe ich im Besitz von San Jose. Und wenn ich ihm mit dieser Drohung komme, dann wird er klein. So, Eliza, Ihr habt nun lange genug im Wasser gelegen. Hier sind ein paar Schuhe, steigt aus dem Bassin und folgt mir ungeniert, auch wenn Ihr nicht bekleidet seid, hier sieht Euch kein Mensch. Ich habe in meinem Schlafzimmer ein zweites Bett aufstellen lassen, Ihr bleibt Tag und Nacht unter meinem Schutz!"

*

Die Nacht war über der Pflanzung schon lange hereingebrochen. Die mittlere Negerbaracke lag stumm im Dunkel. Nur hie und da stöhnte einer der Sklaven im Traum, während die anderen kräftig schnarchten.
Sie hatten von Morgengrauen bis zum Einbruch der Nacht in der glühenden Hitze arbeiten müssen und waren dann von den wenigen Aufsehern heimgeführt worden. Vor den Baracken konnten sie hastig eine dicke Suppe aus zerkochten Yamsknollen, Hammelfleisch und etwas Rinderfett, herunterschlingen und wurden dann sofort in ihre Räume getrieben, wo sie sich auf dem nackten Fußboden ausstreckten. Nach viel zu kurzem Schlaf hetzte man sie wieder am nächsten Morgen zur Arbeit.
In dem Holzhaus war es auch jetzt, am Abend, noch zum Ersticken heiß, und die Ausdünstung schwitzender, ungewaschener Menschen lag wie ein zum Greifen dicker Mief über den Schlafenden.
Auf die Idee, sich draußen in der Nachtkühle noch etwas zu ergehen, wäre keiner gekommen, denn es hätte den sicheren Tod bedeutet, vor die Tür zu treten.
Vor den drei Baracken tummelten sich nämlich die zwanzig Bluthunde des Pflanzers. Hechelnd zogen sie unter heiserem Bellen durch den geräumigen Sklavenauslauf und suchten gierig nach Nahrung, die sie natürlich nicht fanden. Diese riesigen Tiere verfügen über einen unersättlichen Appetit, sie bekamen absichtlich nur so viel zu fressen, daß sie gerade nicht von Fleisch fielen. Das bewirkte, daß die ihrer Natur nach schon so blutdürstigen Bestien vierundzwanzig Stunden am Tag einen wütenden Hunger verspürten und jeden Sklaven sogleich angefallen hätten, der ihnen in die Quere gekommen wäre. Das war auch der Zweck, weswegen sie gehalten wurden, und so konnte Alano Rodriguez jede Nacht seinen Rausch in aller Ruhe ausschlafen; er wußte seine Neger gut aufgehoben und brauchte nicht zu fürchten, daß ihm nachts heimlich einer den Hals durchschnitt.
Dieses System hatte natürlich auch seine Schwäche, und das waren die Haussklaven, die aus verständlichen Gründen nicht in den Sklavenhütten untergebracht waren. Dort hätten sie ja den entsetzlichem Körpergeruch der Neger angenommen und wären damit für den Dienst im Haus nicht mehr zu verwenden.
So schliefen also der Kutscher Schlitzohr und der alte Diener Zuckerhut im Hause, außerdem die hellhäutige Daisy sowie die älteren Dienerinnen Enrica, Amelia und Gringa und nicht zu vergessen, die Haussa-Negerin Puerva, die von Lola Rodriguez mit nimmermüder Geduld und vielen Schlägen zu einer ordentlichen Köchin herangebildet worden war.

*

Die Ruhe in der Sklavenunterkunft von San Jose war an diesem Septemberabend trügerisch. Während die Masse der im Haupthaus untergebrachten Neger tatsächlich erschöpft schlief, hatten sich drei Neger den Schlaf aus den Augen gewischt und tuschelten leise, aber erregt, in einer Ecke.
Wortführer war ein großer, kräftiger Bimba-Neger, dem man den schönen Namen Barrabas verliehen hatte. Seine Gesprächspartner waren erheblich jünger als er, gehörten aber wohl dem gleichen Stamm an. "Judas" und "Kraushaar" mochten wohl anfangs der Dreißiger Jahre stehen.
Wäre ein Lauscher vorhanden gewesen, der die Bimba-Sprache verstand, dann hätte er etwa folgendes gehört:
"So geht es nicht weiter!" seufzte Barrabas gerade. "Lieber will ich tot sein, als das auf die Dauer noch länger auszuhalten! Pablo Morena, das Schwein, wird von Tag zu Tag gemeiner! Heute hat er Basomba mit dem Rohrstock geschlagen, bis sie schrie. Dabei weiß er, daß sie ein Kind erwartet und deshalb nicht mehr soviel arbeiten kann!"
"Es ist wahr", fiel Kraushaar ein, "Pablo Morena wird von Tag zu Tag schlimmer! Er schlägt und tritt uns, wo er kann. Der Schurke hat vergessen, daß nur sein Vater ein Weißer war, während die Mutter aus unserer Heimat kam!"
"Das sind die schlimmsten!" nahm Judas das Wort. "Die sind sich selbst nicht gut und möchten; es am liebsten ungeschehen machen, daß nur zur Hälfte weißes Blut in ihren Adern fließt. Von den Weißen werden sie nicht für voll genommen und an uns wehrlosen Schwarzen wollen sie sich dafür rächen!"
"Und Pablo Moreno ist der Übelste von ihnen", meinte nun Barrabas wieder. "Er sieht jeden Tag die blühende Pflanzung vor sich und ärgert sich darüber, daß er zwar der Sohn des alten Rodriguez ist, aber mit einer schwarzen Frau gezeugt und deswegen nicht erbberechtigt!"
"Aaah!" wunderten sich die beiden Jüngeren. Das hatten sie noch gar nicht gewußt!
Der Ältere schmunzelte über ihr Erstaunen. "Jawohl, Pablo Moreno ist der Halbbruder unseres Herrn! Das wird hier aber streng geheimgehalten, und wehe dem, der darüber sprechen. würde! Der Herr ließe uns allen die Haut in Streifen vom Leib peitschen, denn er schämt sich dessen. Moreno dagegen ist, bis auf den Neid auf seinen Stiefbruder natürlich, ganz zufrieden, denn er lebt hier als freier Mann und kann schalten und walten, wie er will!"
"Das ist es ja!" seufzte Kraushaar. "Der Herr kümmert sich nur noch um seine Abrechnung, er läßt Moreno ganz freie Hand, und wir müssen darunter leiden!"
Es ist selbstverständlich, daß die drei Schwarzen sich ihrer Muttersprache bedienten und deshalb so ungehindert reden konnten, wenn der Sinn hier auch wesentlich flüssiger wiedergegeben wird, als er in der primitiven Negersprache ausgedrückt werden konnte.
Barrabas, Judas und Kraushaar saßen noch vor wenigen Jahren verhältnismäßig zufrieden an der Pfefferküste, bis sie dann von einem Sklavenfänger, aufgegriffen wurden. Deshalb sprachen sie ihre alte Sprache noch fließend, im Gegensatz zu so vielen in der Gefangenschaft geborenen Sklaven, die das Spanische zeit ihres Lebens nur sehr unvollkommen erlernten, ihre Muttersprache aber überhaupt kaum noch beherrschten. —
"Aber der Herr kann eigentlich doch nichts dafür!" widersprach nun Judas. "Wir könnten ihm doch nicht entgelten, was sein Aufseher an uns frevelt!"
"So —? Er kann nichts dafür?" fuhr Kraushaar auf. "Wenn er mehr auf seine Arbeit schauen würde, als unsere Weiber zu vergewaltigen, dann ginge es uns auch besser! Heute zum Beispiel hat er wieder meine Schwester Daisy in der Kur, wie mir Schlitzohr, der Kutscher, vorhin über den Zaun zuraunte! Ich möchte nicht wissen, wie das Mädchen morgen aussieht!"
"Meine Töchter hat er auch in sein Haus aufgenommen!" knirschte Barrabas rachsüchtig. "Ich will nicht sagen, was sie erdulden mußten! Und als sie ihm lästig wurden, hat er sie nach Cuba verkauft. Ich werde sie in meinem Leben nicht wiedersehen. Nein, auch Rodriguez und seine Schwester müssen sterben!"
Da war es also ausgesprochen, das schlimme Wort! Den drei Negern wurde geradezu Angst davor. Judas sagte darum gedrückt:
"Der Herr hat uns eigentlich nicht so schlecht behandelt, gewiß, das tat er nur, um sich unsere Arbeitskraft länger zu erhalten. — Ja, ihr habt recht, ich sage auch, Rodriguez muß sterben!"
"Das ist ganz klar!" nahm Barrabas den Faden wieder auf. "Heute schon hab' ich mit 'Silberkopf und 'Mundstück' gesprochen, die den anderen beiden Negerhäusern vorstehen. Sie wollen im Laufe der nächsten Tage ihre Leute in den Plan einweihen. Am nächsten Montag geht's dann los: wir machen, wie immer, unsere Arbeit bis zum Abend. Dann marschieren wir bis kurz vor die Unterkunft, überfallen Morena von hinten und werfen ihn in den Fluß. Man wird nie wieder etwas von ihm hören.
Dann marschieren wir heim. Statt aber bei unserem Lager zu halten, stürmen wir das Herrenhaus und erschlagen die beiden Weißen. Einige Leute bleiben bei den Bluthunden stehen, damit sie nicht durch einen Zufall in Freiheit gesetzt werden und uns anfallen können!"
Der Neger besprach hier mit unerfahrener Zuversicht einen Plan, der vielleicht über Anfangserfolge hinauskam, aber auf jeden Fall früher oder später scheitern mußte. Noch jedesmal hatte der Gouverneur mit Hilfe seiner Truppen die Ordnung wiederherstellen können, und dann brach über die Sklaven ein Strafgericht herein, das jeder Beschreibung spottete.
Etwas von diesen Bedenken lag in Judas' Frage:
"Allein können wir aber doch nicht Haiti erobern, Barrabas?"
Der Neger lächelte geringschätzig. "Das ist doch keine Schwierigkeit: Während wie San Jose de Montenuevo erobern, schlagen auch auf den Nachbarpflanzungen die Neger los. Da habe ich bereits alles in die Wege geleitet. Wenn die Weißen erst alle niedergemacht sind, haben wir auch Feuerwaffen und können es wagen, über alle anderen Besitzungen in der Umgebung herzufallen, weil wir uns dann vor den Bluthunden nicht mehr zu fürchten brauchen!"
"Wann also soll der Aufstand losbrechen?" fragte Kraushaar tatendurstig.
Barrabas nahm die Finger zu Hilfe und zählte langsam ab: "Eins, zwei, drei, vier, fünf, fünf und eins, fünf und zwei!"
Dann blickte er triumphierend hoch und sagte etwas lauter:
"In fünf und zwei Tagen geht es los! Und jetzt wollen wir schlafen, denn morgen gibt es wieder viel Arbeit!"

*

Der folgende Morgen fand Alano Rodriguez in einer sehr ungnädigen Stimmung. Er hatte nicht ausgeschlafen, fühlte sich matt und war schon wieder durstig.
Die Köchin Puerva, die ihm persönlich die Morgenschokolade servierte, kniff er boshaft, bis sie wie ein Ferkel quiekte, und dann verbrannte er sich den Mund an dem heißen Getränk. Über Puerva, die auf ein Lob gewartet hatte, wurde die ganze Kanne geschüttet, so daß ihr Gesicht und Arme verbrühten, schreiend lief sie davon. Zuckerhut, der nachsehen kam, was es gebe, wurde von dem Pflanzer wild geohrfeigt, bis sein Gesicht dick aufgeschwollen war.
Daraufhin gingen Daisy, Enrica, Amelia und Gringa dem Herrn vorsichtig aus dem Wege, und er begann, gröhlend im ganzen Haus herumzutoben.
Seine Schwester Lola eilte auf das Gebrüll ihres gestrengen Bruders herbei und fragte ihn eiskalt:
"Bist du einem bösem Geist begegnet, oder ist der Teufel in dich gefahren? Wenn du dich nicht sofort benimmst, kommt es mir nicht darauf an, dich der Inquisition zu übergeben!"
Alano hob die massige Hand, um der zarten Frau ins Gesicht zu schlagen. Hatte er jedoch gedacht, sie würde flüchten wie eine Sklavin, dann sah er sich enttäuscht.
Lola wurde totenblaß, blieb aber stehen. — Sie hob nicht einmal die Hand, um sich zu schützen.
"Schlag zu!" flüsterte sie tonlos. "Und mit den Hunden wirst du von der Besitzung gejagt, auf der du bisher Herr warst!"
Alano faßte sich und wich drei Schritte zurück.
"Gut, daß du mich daran erinnerst!" entgegnete er heiser. "Du bist hier der Herr — und nicht ich. Du — du!" Er brüllte plötzlich wie ein Stier. "Immer du, wohin ich blicke, und was ich auch tue! Weißt du, daß es ein hübsches Mittel gibt, mich für immer von diesem Alpdruck Lola zu befreien? Weißt du, daß es auf Haiti Gifte gibt, die einen Menschen friedlich einschlafen lassen? Dann pfeife ich auf deine lächerliche Drohung und alles — alles gehört mir, mir allein!"
"Du redest irre!" sagte Lola beherrscht. "Geh ins Patio und trink' einen Schluck Rum. Über alles andere reden wir später!"
Brummend fügte sich der massige Mann. Lola aber wußte, daß jetzt die Krise gekommen war, die sich in den Beziehungen zwischen Bruder und Schwester schon lange angebahnt hatte. Sie handelte eiskalt und mit voller Überlegung.
Eilig lief sie zur Sklavenunterkunft. Furchtlos trat sie zu dem Gehege der Bluthunde. Was sie sah, erfüllte sie mit Befriedigung. Schnell klatschte sie in die Hände und befahl Daisy, ihr einen halben Hammel zu besorgen. Minuten später kam Schlitzohr, der Kutscher, und brachte ihr das Fleisch. Auf ihr Geheiß mußte er den halben Hammel in den Hundezwinger werfen. Die Bluthunde stürzten sich auf das willkommen Mahl, als wenn sie drei Tage gehungert hätten.
"Verschwinde, schwarzer Käfer!" sagte Lola und gab Schlitzohr einen schallenden Klaps auf die Schulter. Der Neger grinste und trabte davon.
Einen Augenblick sah Lola zu, wie die Tiere das Fleisch hinunterschlangen, dann trat sie zu dem Zwinger und lockte zärtlich:
"Schoßhund, Kätzchen, komm!"
Zwei besonders schöne Exemplare reckten die Ohren, ließen knurrend vom Fraße ab und kamen ans Gitter.
"So ist's brav!" lockte die Frau. "Immer schön gehorchen, ihr beiden, dann bleibt ihr Frauchens Freunde. So, und nun kommt heraus, Frauchen braucht Euch!"
Lola Rodriguez schien bei allem Ernst doch einen gesunden Humor zu besitzen, daß sie die beiden riesigen Bluthunde "Schoßhund" und "Kätzchen" getauft hatte. —
Während die anderen Tiere heißhungrig weiterfraßen, öffnete die mutige Frau blitzschnell die Gittertüre und ließ "Schoßhund" und "Kätzchen" heraus. Mit einem Satz kamen die Tiere ins Freie, ließen sich aber willig von Lola an die Leine nehmen. Halsbänder hatten sie, im Gegensatz zu den anderen Hunden, schon immer getragen.
"Schoßhund" und "Kätzchen" waren etwa drei Jahre alt und standen in der Blüte ihrer Kraft. Lola Rodriguez hatte die kleinen Welpen selber mit der Flasche großgezogen. Sie war deswegen von ihrem Bruder oft und oft verlacht worden, hatte das aber ruhig über sich ergehen lassen, weil sie genau wußte, was sie wollte. Nun gehorchten ihr die beiden gefährlichen Bestien aufs Wort, während jeder andere in Lebensgefahr geriet, der in ihrer Nähe kam.
Lächelnd ließ sich Lola ins Haus ziehen. Plötzlich hörte sie einen Schrei. War das nicht Eliza?
Voll banger Ahnung betrat sie das Haus. Dort sah sie schon, was sich ereignet hatte: Ihre Zimmertür, hinter der sie am Morgen Eliza eingeschlossen hatte, war erbrochen, und im Zimmer hörte man das Geräusch eines heftigen Kampfes.
Schnell ging sie dem Geräusch nach.
Eliza stand, in ein durchsichtiges Nachthemd gekleidet, in einer Ecke und hielt ein langes Stilett in der schmalen, kräftigen Hand. Gegenüber kauerte der trunkene Alano, bereit, die Frau trotz der gefährlichen Waffe anzuspringen.
"Alano, zurück!" brüllte Lola. "Eliza steht unter meinem Schutz!"
Rodriguez ließ keinen Blick von seiner Beute. "Hohoho!" lachte er trunken. "Ich habe diese Dirne da gekauft — ich! Und jetzt werde ich sie in Besitz nehmen — niemand kann mich daran hindern!"
"Du hast Eliza mit dem Geld gekauft, das mir gehört, mein lieber Bruder, und was mit ihr geschieht, bestimme ich!"
"Hast du gedacht, du dummes Weib, ja? Mit einem Schatz wie Eliza kannst du ja gar nichts anfangen, oder solltest du dich in letzter Zeit der anderen Liebe ergeben haben, haha?!"
Lola war totenbleich geworden, zum zweiten Mal an diesem herrlichen Tropensommermorgen.
"Eliza, bleib' stehen!" sagte sie gepreßt. Dann ließ sie "Schoßhund" los und deutete auf ihren Bruder. "Faß!"
Mit der Wucht einer gefüllten Wassertonne warf sich der Hund lautlos auf den betrunkenen Pflanzer. Der stürzte vornüber auf den Bauch. Der Hund blieb auf seinem Rücken sitzen, und Alano fühlte seinen hechelnden Atem im Nacken.
"Ich würde dir raten, teuerster Bruder", lächelte Lola spöttisch, "dich jetzt nicht zu rühren, du riskierst sonst, daß dich der Hund dann herunterbeißt!"
Der Spanier gehorchte, flüsterte aber tonlos: "Tu" um Gotteswillen den Hund weg, Lola!"
Lola ließ sich betont langsam auf ihrem Bett nieder, beruhigte den Hund und legte die Hand schützend um Elizas Taille, die ganz erschüttert neben der Spanierin auf das Bett sank.
"Kätzchen" knurrte Eliza an. Lola erklärte ihm aber, daß Eliza ihre Freundin sei und daß der Hund ein braver Hund sein müsse und Eliza nichts tun dürfe.
Das kluge Tier leckte sich die Lefzen und beruhigte sich.
"Nimm den Hund fort, Lola!" bat Alano von neuem. Er schwitzte vor Todesangst und lag immer noch platt auf dem Boden, den Hund auf dem Rücken, während "Schoßhund" sein scheußliches Maul öffnete und stolz hechelte.
Lola maß Alano mit ironischen Blicken.
"Die ganzen letzten Wochen über wollte ich schon einmal ungestört mit dir sprechen", begann sie lässig, "aber mein Herr Bruder fand einfach keine Zeit für mich. Und heute, da wollte dieser saubere Bursche doch tatsächlich mir, die ich nicht nur seine Schwester, sondern auch — als Besitzerin von San Jose de Montenuevo — seine Herrin bin, ins Gesicht schlagen! Da verschaffte ich mir Gelegenheit, mit dem Senor in aller Ruhe zu reden. Also, mein lieber Alano, höre:
Deine ganze Aufführung ist mir zwar in der Seele zuwider, aber ich kümmere mich nicht darum, solange du die Pflanzung, meine Pflanzung, gut verwaltest. Ich habe nicht einmal etwas dagegen gesagt, daß du gestern für meine zweihundertfünfzig Goldstücke eine Sklavin gekauft hast. Ich habe aber sehr viel dagegen, wenn du jetzt in dem Wahne lebst, du könntest mit dieser Sklavin machen, was du willst. Hier muß ich dich eines besseren belehren: mein ist Eliza und ich werde sie für mich verwenden, allerdings nicht in dem abscheulichen Sinne, den du mir zu unterstellen beliebst, sondern als liebe Freundin, die ich bei erster Gelegenheit ihrem Mann zurückgebe!"
Eliza stieß einen Jubelruf aus und wollte Lola um den Hals fallen, was diese erschrocken abwehrte. "Um Himmelswillen, Eliza, laß' solche Temperamentsausbrüche, sonst denkt 'Kätzchen', du wolltest mir etwas tun und beißt dir die Kehle durch!"
"Bist du verrückt geworden?" fauchte Alano aus seiner unbequemen Lage heraus. "Zweihundertfünfzig Goldstücke so ohne weiteres wegschenken zu wollen?"
"Jawohl, so verrückt bin ich geworden, mein Lieber! Denn ich weiß, was es heißt, den Liebsten verloren zu haben! Und ich freue mich, wenn ich jetzt wenigstens Eliza dazu verhelfen kann, ihren Mann wiederzufinden, wenn ich schon glücklos und verbittert leben muß!"
"Robert Tagman wird die Goldstücke gerne ersetzen!" warf Eliza ein. "Er ist reich!"
"Das glaub' ich gerne, mein Liebes! Aber ich lasse es mir nicht nehmen, ihn dir zu schenken!"
"Wenn du Eliza ihrem Gatten zurückgibst", drohte Alano, "dann wirst du von der ganzen spanischen Gesellschaft geächtet und vom Gouverneur unter Anklage gestellt werden!"
"Nicht doch, Brüderchen, nicht doch! Denn die spanische Gesellschaft und der Gouverneur könnte diese hübsche Geschichte doch nur von dir erfahren. Du aber wirst unter diesem Hund nicht eher hervorkommen, als bis du mir bei deiner ewigen Seligkeit geschworen hast:
Du wirst Eliza ab sofort als Freundin unseres Hauses und als Gast behandeln; du wirst über Eliza und ihre Verbindung mit Tagman strengstes Stillschweigen bewahren; du wirst es nie wieder — hörst du, niemals wieder —, an der nötigen Achtung fehlen lassen und in mir deine Herrin sehen; endlich wirst du zur Bekräftigung dieses Schwures nachher auf dem Bauch zu mir gekrochen kommen, und mir jede einzelne Zehe küssen!"
"Das schwöre ich nie und nimmer!" brüllte Rodriguez, fast berstend vor Grimm. Dabei machte er eine ungeschickte Bewegung. Sofort öffnete der Bluthund den Rachen und setzte seine Zähne an den Fettnacken des Mannes. Der verstummte sofort, und nur noch ein furchtsames Ächzen war von ihm zu hören.
"So, Eliza", sagte Lola und stand auf. "Lassen wir das besoffene Tier hier. Von mir aus kann er übermorgen noch so unter dem Hund liegenbleiben. Wir werden dir jetzt Daisy rufen und etwas zum Anziehen zurechtmachen lassen!"
"Ich schwöre, was du willst!" sagte Alano heiser. "Ich schwöre bei meiner Ehre, beim Leben meiner Mutter und bei meiner ewigen Seligkeit, daß ich alle die von dir aufgeführten Punkte getreulich halten will!"
"Schoßhund!" zischte Lola, und sofort ließ der mächtige Hund von dem Mann ab. Er stellte sich neben seiner Herrin auf, die ihm freundlich das Fell kraulte.
Alano Rodriguez rutschte tatsächlich auf dem Bauch zu Lola hin, die ihre leichten Schuhe abgestreift hatte. Dann küßte er ihr, wie er es beschworen, alle zehn Zehen, wenn er dabei auch beinahe vor Grimm einen Schlaganfall bekam.
Nach dieser Prozedur stand er endlich auf und sagte schweratmend:
"Verdammt — ich habe mich in dir getäuscht, Lola!"
Mit diesen Worten verließ er die Damen und wankte hinaus. Für die nächsten zwei Tage war der feiste, schaumige Bursche nicht zu sehen. Er lag im Bett, weil er plötzlich an einem Nervenfieber erkrankt war, wie der aus Gonaives herbeigerufene Doktor gerne bestätigte.

*

"So, Liebste", sagte Lola zu Eliza, "jetzt kann dir nichts mehr geschehen! Alano wird unter allen Umständen seinen heiligen Schwur halten!" —
Die dauernde Nervenanspannung, unter der Eliza gelebt hatte, forderte nun ihr Recht. Sie fiel der neuen Freundin um den Hals, und ihr Körper zuckte in dem befreienden Weinen. Lola ließ aber gar keine weiche Regung aufkommen, sondern klatschte in die Hände.
Sofort erschien Daisy.
"Daisy", sagte Lola streng. "Meine Freundin, Eliza Brown, hat Schiffbruch erlitten und muß sich bei uns ein wenig erholen. Du nimmst ihr Maß und beginnst sofort, einige Kleider für sie zu nähen, weil sie nur das nackte Leben gerettet hat. Ich bitte mir aber aus, daß die Sachen wie angegossen sitzen. Für jede Änderung, die nach der Hauptprobe nötig wird, bekommst du Stockhiebe. Haben wir uns verstanden?"
Das fast weiße Mischlingsmädchen nickte schweigend und nahm mit sorgfältigster Gründlichkeit an Eliza Maß. —
An der Art, wie Lola ihre Sklavin behandelte, kann man deutlich sehen, wie sehr die Spanierin ein Kind ihrer Zeit war. Für sie war selbstverständlich, kein Opfer zu scheuen, um Eliza, die zu ihrem Stand gehörte, aus der unwürdigen Lage zu erlösen. Es war für sie aber ebenso selbstverständlich, daß sie Herrin über Leib und Leben ihrer Sklaven war. —
Am Nachmittag saßen die beiden Frauen in Lolas Boudoir.
"Jetzt, mein Schatz", sagte die Spanierin vergnügt, " wollen wir einmal gemeinsam überlegen, wie wir dich möglichst bald und möglichst sicher in die Arme deines geliebten Robert Tagman zurückschaffen!"
Eliza ließ ihren Blick versonnen über die beiden Hunde schweifen, die dösend am Boden lagen und nun wirklich wie "Schoßhund" und "Kätzchen" wirkten.
"Du willst mir also wirklich helfen, zu dem Geliebten zurückzukommen?" fragte sie.
Lola schlürfte lässig ihre Fruchtlimonade und erwiderte liebevoll:
"Aber ja, Kind, sei doch nicht so ängstlich! Wenn ich etwas verspreche, dann halte ich es auch. Ich weiß im Augenblick nur nicht, wie wir es bewerkstelligen sollen, daß du ihn wieder triffst!"
"Darin liegt die Schwierigkeit!" stimmte Eliza zu. "Wenn wir bekanntgeben könnten, daß Robert Tagmans Frau auf San Jose de Montenuevo zu Besuch weilt, dann würde dieses Gerücht sicher auch zu Robert dringen, denn er sucht mich sicher schon verzweifelt. Aber wir dürfen es nicht wagen, sonst werden wir alle drei ins Gefängnis geworfen, du, liebste Lola, dein 'ritterlicher' Bruder und ich!"
"Eben!" seufzte die Spanierin. "Ich weiß im Augenblick wirklich nicht, was wir unternehmen sollen. Aber reg dich deswegen nicht auf, es wird uns schon noch etwas einfallen, nicht wahr? Du ruhst dich eben noch ein paar Tage hier aus — du kannst ja ohnehin hier nicht weg, bevor deine Garderobe fertig ist!"

*

Um die Mittagszeit des gleichen Tages rasteten die Sklaven der Pflanzung am Rande eines ausgedehnten Zuckerrohrfeldes ein wenig von ihrer fürchterlichen Arbeit aus.
Die Sonne stand heiß am Himmel und brannte erbarmungslos auf die Rücken der Schwarzen herab.
Die Sklaven trugen kurze Hosen und leichte Leinenjacken. Mit nacktem Oberkörper mochten sie nicht arbeiten, denn der Sonnenbrand hätte nicht einmal diese Söhne Afrikas verschont.
Das Zuckerrohr stand um diese Jahreszeit schon ziemlich hoch. Dadurch hatte Barrabas Gelegenheit, sich unauffällig zur Seite zu drücken und im Gebüsch zu verschwinden. Hier, an dieser Stelle, grenzte nämlich San Jose de Montenuevo an eine andere Pflanzung mit Namen Duero el Vegas, und Barrabas hatte die Absicht, mit einem der ihm bekannten Neger des fremden Pflanzers zu reden. In seinem primitiven Gehirn hatte er sich schon lange überlegt, daß ein gleichzeitiger Aufstand auf mehreren Besitzungen sicherlich eine größere Erfolgschance hatte, als ein Einzelunternehmen. Durch den Kutscher Schlitzohr, den alten Zuckerhut und die hellhäutige Daisy hatte er außerdem willkommene Gelegenheit, noch weitere Sklaven in der näheren Umgebung aufzuwiegeln, denn die Haussklaven Lola Rodriguez' waren ja bekanntlich nicht so von jeder Gesellschaft abgeschnitten, wie diejenigen Neger, die nur für die Feldarbeit verwendet wurden.
So war es Barrabas innerhalb von vier Wochen gelungen, von den Negern von etwa sieben Pflanzungen in der näheren Umgebung die Zusage zu erhalten, mit ihm gemeinsam losschlagen zu wollen. Der Plan ging ganz allgemein dahin, an einem bestimmten Tag zwischen Arbeitsende und Nacht, also vor dem Freilassen der Bluthunde, die Aufseher lautlos umzubringen und dann die weißen Herren zu ermorden. Beherrschte man erst einmal ein gewisses Gebiet, dann würde sich schon die Möglichkeit ergeben, weitere Kreise zum Abfall zu bewegen und die Fackel des Aufruhrs über ganz Haiti aufgehen zu lassen.

*

Vorsichtig schlich Barrabas zwischen dem schwankenden Rohr und erreichte die Grenze zwischen San Jose und der Nachbarpflanzung Duero el Vegas.
Er ließ sich zu Boden fallen und wartete, bis sein Mann in Sicht kam. Richtig, ganz in der Nähe stand ein kräftiger Neger, der trotz breiter Nase und aufgeworfenen Lippen keineswegs unintelligente Züge hatte.
Barrabas spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. Sofort hob der andere den Kopf und schlenderte gemächlich herbei. Vor Barrabas' Versteck blieb er stehen. Die beiden unterhielten sich nun eine ganze Weile, ohne daß es auffiel. Dann wurde es für Barrabas Zeit, und er schlich sich auf den Grund von San Jose zurück.
"Wo bist du gewesen, du verfaulter Stinker?" wurde er dort plötzlich angefahren.
Der Mann, der so sprach, besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Rodriguez; denn Pablo Morena, der Halbbruder des Pflanzers, hatte infolge einer spaßiger Laune der Natur, Figur und Gesicht vom Vater und nur die Hautfarbe von der schwarzen Mutter mitbekommen. Allerdings war sein Körper dort kräftig und muskulös, wo der seines Halbbruders nur aufgeschwemmt und dick war. Das kam aber wohl davon, daß der Mulatte eben dem Wohlleben nicht so huldigen konnte, wie sein vom Glück begünstigter Bruder. Statt froh zu sein, in Ruhe und Freiheit schaffen zu können, beneidete Pablo die Weißen glühend und ließ seinen Unmut gerne an den Schwarzen aus, obwohl gerade die an dem Zwiespalt seiner Seele am unschuldigsten waren. So kam es, daß die Figur des Halbblutes der Angelpunkt für die Rebellion wurde, die wenig später auf San Jose ausbrechen sollte. —
Doch an diesem Spätsommertag war Pablo Morena noch unumstrittener Herr der Situation.
"Wo bist du gewesen, du schwarzes Vieh?" wiederholte Morena seine Frage und stieß Barrabas heimtückisch mit dem schweren Stiefel gegen das Schienbein.
Barrabas zog das mißhandelte Bein hoch wie ein Marabu und antwortete demütig:
"Barrabas nur mal schnell gegangen auf klein' Seit', armes Neger müssen auch!"
"Aha —, und da hast du mich nicht vorher um Erlaubnis gefragt?! Du schwarze Kanaille, du erbärmlicher Nigger, du Sohn eines verfaulten Skorpions? Da — nimm, und lerne gehorchen, oder ich schneide dir die Därme bei lebendigem Leib aus dem Wanst!"
Mit diesen Worten hob der brutale Aufseher die Peitsche und zog Barrabas einige heftige Hiebe über den Rücken.
Der Neger zuckte bei dieser Mißhandlung nicht mit den Wimpern, auch die anderen Sklaven sahen teilnahmslos zu. Hätte indessen Morena Gedanken lesen können, dann wäre er sicher vorsichtiger geworden!
 

X

Nach wenigen Minuten hatte der Kapitän erkannt, daß den Verwundeten am Strand nicht mehr zu helfen war. Soweit die Angreifer nicht schon tot waren, lagen sie, mit schrecklichen Verwundungen, im Sterben, und nicht einer war dabei, den man durch sorgsame Pflege am Leben hätte erhalten können.
Sorgsame Pflege — gab es das damals überhaupt? Nun, für unsere Begriffe vielleicht nicht! Aber die ärztliche Wissenschaft hatte schon Fortschritte gemacht und war sogar zu gewissen Operationen in der Lage. Man wußte zum Beispiel sehr wohl, Gliedmaßen zu amputieren und narkotisierte die bedauernswerten Patienten sogar mit einer Überdosis Alkohol. Aber Heilbehandlung und Wundpflege im modernen Sinne war noch unbekannt. Besonders der berühmte, einfache Mann mußte eine Verwundung gottergeben hinnehmen und gefaßt auf den Tod warten.
Langsam sah sich der Kapitän um.
"Mir ist das Ganze unverständlich!" sprach ihn Ruser mit tiefer Stimme an. "Mindestens dreihundert Mann haben angegriffen, Herr, und dennoch liegt nicht das kleinste Fahrzeug im Hafen. Ich verstehe das nicht!"
"Ich ebensowenig, Jean! Aber warten wir, bis der Marquis wiederkehrt, vielleicht kann der das Rätsel lösen!"

*

Es dauerte fast eine Stunde, bis sich Michel zurückmeldete. In seiner Begleitung befand sich ein abgerissener Junge von vielleicht sechzehn Jahren. Er war groß und schlank, und seine feingeschnittenen Gesichtszüge paßten zu seinem mehr als bescheidenen Aufzug schlecht.
Als der Abgerissene Robert Tagman sah, ging er sofort auf ihn zu, setzte zierlich den linken Fuß vor den rechten, verbeugte sich, die Hand an der Stirn, und ließ diese bis zum Herzen sinken. Dann richtete er sich auf und stellte sich auf französisch vor:
"Leon Graf Saint Julien de Cerdesac! Verzeiht, Herr, wenn ich so abgerissen hier erscheine, aber es ist nicht meine Schuld!"
Robert Tagman mußte ein Lächeln unterdrücken. Doch er verstand Spaß und erwiderte die Verbeugung des Bettelgrafen würdevoll:
"Robert Tagman, von Beruf Seeräuber und Schiffsführer des 'Seekönig'."
Der Junge schüttelte weise sein Haupt. "Und wenn Ihr der Teufel selber wärt, Kapitän, so würde ich Euch mit Freuden folgen! Ich nehme nicht an, daß Ihr mir die Tatsache verübeln werdet, daß ich einem Volk angehöre, dem Ihr nicht wohlgewogen seid. Ich habe hier viel von Euch gehört und bitte Euch um Gastfreundschaft."
Verwundert fragte Robert:
"Wie kommt Ihr denn auf diese Insel hier, kleiner Graf? Wieso befinden sich hier so viele Piraten und kein Fahrzeug?"
Graf Saint Julien verbeugte sich erneut. "Das kann ich Euch erklären, Herr. Die Insel hier diente früher einigen Piraten als Stützpunkt, wie man mir erzählte. Aber seitdem Ihr" — erneute Verbeugung — "die ganze Konkurrenz ausgeschaltet habt, schrumpfte die Anzahl der Teilhaber hier immer mehr zusammen. Vor kurzer Zeit überwarfen sich die drei letzten Kapitäne mit einem Teil ihrer Mannschaft. Sie veranstalteten zum Schein ein großes Versöhnungsgelage, machten die Burschen betrunken und stachen dann mit dem Teil der Leute, der ihnen noch ergeben war, in See, während sie die unsicheren Gefolgschaftsleute einfach zurückließen. Die Brüder hier wollten sich natürlich in keine Disziplin mehr fügen und führten eine Zeitlang ein ganz vergnügtes Leben, bis ihnen aufging, daß sie nach allen Regeln der Kunst festgenagelt waren. Nun, am Vorräten und natürlichen Hilfsmitteln fehlte es nicht, und so wurde der Beschluß, zumindest ein großes Rettungsfloß zu bauen und die Insel zu verlassen, immer wieder aufgeschoben."
"Das erklärt vieles, Graf! Ich hatte mir nämlich schon den Kopf zerbrochen, wie es geschehen konnte, daß ich fast eine halbe Nacht im Hafen verbrachte, ohne daß mich auch nur ein Mensch bemerkte. Tatsächlich wurde ich erst nach Tagesanbruch beschossen!"
Der Marquis machte Tagman ein beruhigendes Zeichen, daß er nichts Auffallendes zu melden habe, und so fragte Robert den abgerissenen, französischen Edelmann weiter aus:
"Wie seid Ihr in die Gewalt der Piraten gekommen, Gräflein?"
"Sehr einfach, Monsieur! Ich bin der Erbe einer großen Zuckerrohrplantage auf Haiti, mit Namen Duero el Vegas. Die Pflanzung liegt vielleicht fünfzehn Meilen ostwärts der Stadt Gonaives, wenn Ihr sie kennt!"
Tagman nickte.
Der junge Graf fuhr fort:
"Unsere Familie ist schon um das Jahr 1660 aus Frankreich ausgewandert, Ihr erlaßt es mir sicher, nähere Gründe zu benennen. Kurzum, ich wurde zwar in Frankreich gezeugt, aber auf Haiti geboren. Mein Vater hatte die Pflanzung von einem Spanier erworben, da er genügend Geld besaß, starb aber bald nach meiner Geburt. Meine Mutter überlebte ihn nicht lange. Die Vormundschaft über den zurückgebliebenen Wurm, nämlich mich, und die Pflanzung übernahm ein Onkel.
Vor fünf Jahren, ich war damals elf Jahre alt, wollte ich mit einem alten Diener, der noch mit meinen Eltern aus Frankreich mit in die Neue Welt gekommen war, nach Cuba segeln, um dort wohnende Freunde meiner Familie zu besuchen. Das Schiff wurde von Piraten geschnappt, Besatzung und Passagiere mußten über die Klinge springen. Nur mich schonte man, um ein großes Lösegeld zu erpressen.
Nun gut, damals kam ich auf diese Insel, die übrigens keinen Namen besitzt. Die Piraten waren sehr abergläubisch und behaupteten, die Insel werde untergehen, wenn sie erst einmal getauft sei.
Die Piraten forderten also in einem Brief ein großes Lösegeld für mich, und schickten tatsächlich einen Mann fort, der tollkühn genug war, sich nach Haiti zu begeben und meinen Onkel aufzusuchen. Mein wackerer Onkel jedoch erkannte seine Chance. Als er gelesen hatte, daß man mich töten würde, sofern das Lösegeld nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt gezahlt wäre, sagte er dem Boten der Piraten kurzerhand, er hätte gar kein Interesse an meiner Rückkehr.
Der Pirat war auf seine Art ein kluger Mann.
Er wußte, daß man ihm dies nie und nimmer geglaubt hätte, deshalb bat er den Grafen Raillon, meinen Onkel, ihm diese Entscheidung schriftlich zu bestätigen. Der Onkel war übermütig genug, das tatsächlich zu tun, und so bin ich heute in der glücklichen Lage, ein Schriftstück meines geschätzten Verwandten auf der Brust zu tragen, das einem Todesurteil gleichkommt. Hatte man mich aber erst einmal umgebracht, dann konnte mein Onkel, der ein armer Mann war und eine zahlreiche Familie besitzt, das Saint Juliensche Vermögen erben und für ihn war alles in Butter.
Die Piraten konnten sich aber nicht einigen, was mit mir geschehen sollte. Sie waren übrigens auf ihre Art über das Verhalten meines Onkels empört. Sie, die Diebe, Räuber und Mörder — pardon, Kapitän — hätten niemals so niederträchtig an dem eigenen Neffen gehandelt. So verzichteten sie darauf, mich zu töten, und erzogen mich zum Seemann. Allerdings sträubte ich mich, Pirat zu werden, man bedrängte mich aber auch nicht. Ich hatte ganz einfach durch mein trauriges Geschick das Mitleid dieser wüsten Gesellen hervorgerufen.
Der alte Diener unterrichtete mich all' die Jahre so gut er konnte, bis er dann vor etwa drei Monaten starb. Seit dieser Zeit bin ich ganz allein.
Um die Ereignisse hier zu klären, möchte ich folgendes sagen: Die ausgesetzten Piraten verbrachten ihre Tage damit, zu saufen und zu fressen. Wachen wurden natürlich nicht mehr ausgestellt. So kam es, daß man Euch erst entdeckte, als es heller Tag war und einige der Burschen ihren Rausch ausgeschlafen hatten. Den guten Piraten war die Zeit auf der Insel natürlich auch lang geworden, und so faßten sie den geistvollen Plan, Euch Euer Schiff wegzunehmen.
Ich hatte mir natürlich die Sache auch angesehen und wußte sofort, daß es sich um den 'Seekönig' handelte. Ich schlug den Piraten vor, mit Euch zu verhandeln und gegebenenfalls in Eure Dienste zu treten — nun, sie hörten nicht auf mich. Ergo zog ich mich in das Innere des Felsens zurück, denn ich hatte keine Lust, durch eure langrohrigen Geschütze eine vorzeitige Himmelfahrt anzutreten. Indessen — die Dinge gingen aus, wie ich vorhergesagt hatte, und ich bin der einzige Überlebende. Ich brach also zum Strand auf und begegnete unterwegs meinem Landsmann, dem Marquis de Racine. Er war so freundlich, mir Gastfreundschaft auf Eurem herrlichen Schiff anzubieten. Ich stelle mich unter Euren Schutz und danke Euch jetzt schon, für Euer liebenswürdiges Entgegenkommen!"
Der Kapitän mußte sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzulachen. Der nüchterne Ernst des Jünglings, der fast noch ein Knabe war, belustigte ihn. Aber Spott wäre auf keinen Fall angebracht gewesen. Der Graf hatte sein hartes Schicksal in einer Haltung gemeistert, die wohl manchem Erwachsenen mehr als schwer gefallen wäre. Heute war er mit seinen sechzehn Jahren ein völlig fertiger Mensch und durfte erwarten, auch als solcher genommen zu werden. Es wäre ein Fehler gewesen, den unglücklichen Jungen durch Spott zu verletzen.
"Selbstverständlich steht Euch die uneingeschränkte Gastfreundschaft des 'Seekönig' zur Verfügung, Graf!" sagte Tagman warm. "Ihr werdet ja nicht gerade in meine Mannschaft eintreten wollen, sonst würde ich Euch bei späterer Bewährung eine Offiziersstelle versprechen. Aber bleibt vorläufig bei uns, wir werden Euch bei der nächsten, passenden Gelegenheit in Haiti absetzen und notfalls persönlich dafür sorgen, daß Ihr zu Eurem Recht kommt!"
"Das wollt Ihr wirklich wagen?"
"Ja, doch vorher muß ich eine Angelegenheit regeln, die für mich nicht weniger Wichtigkeit hat wie die Bestrafung Eures treulosen Oheims für Euch!"
Tagman weihte den jungen Mann ganz kurz in die Ereignisse der letzten Tage ein.
Der Graf reichte ihm am Schluß die Hand:
"Ich habe fünf Jahre gewartet", sagte er ernsthaft, "es soll mir nicht darauf ankommen, noch ein weiteres Jahr zu warten. Das Schicksal Eurer Frau geht natürlich vor! Wenn ich auch aus Gründen meiner Überzeugung nicht mit dem Gedanken spielen kann, in Eure Mannschaft einzutreten, so bin ich doch bereit, auf Zeit bei Euch mitzumachen, bis Eure Gattin aus ihrer schmachvollen Gefangenschaft befreit ist. Ich vermag durchaus, einen Degen zu führen, und besitze auch gewisse nautische Kenntnisse, die indessen der Vertiefung durch die Praxis bedürfen!"
Robert Tagman dachte kurz nach. Dann reichte er dem jungen Kerlchen freundlich die Hand und sagte ernst:
"Gut, ich nehme Euch also vorübergehend in meine Dienste und verleihe Euch den Rang eines überzähligen Bootsmannes! Der Marquis, Euer Landsmann, soll Euch in seine besondere Obhut nehmen. Er wird alles Erforderliche veranlassen. Ich muß mich jetzt darum kümmern, möglichst bald mein Schiff wieder flott zu bekommen!"

*

Schon während dieser merkwürdigen Unterredung hatte ein Teil der Mannschaft des Seekönig begonnen, die Schäden des Wirbelsturmes zu beseitigen.
Eine Gruppe unter Säbelbeins Führung war dabei, Brotfruchtbäume zu fällen, aus deren Holz sich die verlorenen Stengen leicht ersetzen ließen. Der Zimmermann hatte bereits eine behelfsmäßige Werkstatt am Strand eingerichtet und ging daran, aus jungen Palmen Rahen zu schnitzen. Kurzum, der Kampf mit den verwilderten Piraten war bereits fast vergessen. Nur ein kleines Kommando wurde zwangsläufig daran erinnert. Dieses mußte nämlich die Toten ins Wasser werfen. Eine halbe Stunde später war die Bucht mit dreieckigen Rückenflossen übersät: Haie, die Hyänen des Meeres, waren erschienen und hielten eine grausige Mahlzeit. —
Angeline nahm sich des jungen Saint Julien an, nachdem sie keine Gelegenheit gefunden hatte, um ihre Kampfwut auszutoben.
Aus Tagmans schier unerschöpflichen Kleiderbeständen suchte sie einige elegante Wämser und enge Hosen heraus, eine Kopfbedeckung fand sich auch, und der Marquis spendierte seinem jungen Standesgenossen einen Degen, der einst einem spanischen Grande gehört hatte, welcher ihn jetzt aber nicht mehr brauchte, weil seine Gebeine längst auf dem Meeresgründe verwesten!

*

Drei Tage später sah man dem "Seekönig" nichts mehr von den Verwüstungen an, die das Unwetter verursacht hatte.
In strahlender Sauberkeit erglänzte das mächtige Schiff. Rahen und Stengen waren ergänzt, das Tauwerk in Ordnung gebracht und selbst der Achtermast trug wieder zusätzlich ein mächtiges Besansegel mit einem neuen Baum. Die Handwerker des Seglers hatten, wie so oft, ihr ganzes Können gezeigt.
Am Achterdeck stand der Kapitän mit dem Marquis, Ruser, Angeline und dem jungen Saint Julien.
Da trat Ricard auf die Gruppe zu und meldete knapp:
"In einer Stunde können wir Segel setzen, Herr! Welchen Kurs befiehlst du?"
Robert Tagman zuckte die Achseln. "Wenn ich das selbst wüßte, mein Alter. Die Rote Nancy ist uns ausgekommen, und ich habe keine Ahnung, wo ich sie suchen soll!"
"Wenn du auf meine Meinung Wert legst", nahm der Marquis das Wort, "so möchte ich raten, langsam auf dem ursprünglichen Kurs der Roten Nancy zu segeln. Wenn die Chancen auch gering sind, aber vielleicht erwischen wir sie auf dem Rückweg — sie kann natürlich auch wer weiß wohin gesegelt sein —, so ist es doch eine Chance, und in dieser verfahrenen Lage sollte man sie auf keinen Fall ungenutzt lassen!"
"Das ist auch meine Meinung!" mischte sich Angeline ein. "Auch wenn wir ihr nicht begegnen, müssen wir auf jeden Fall Haiti ansteuern. Ich möchte glauben, daß Eliza auf dem Sklavenmarkt in Gonaives verkauft wurde, sofern die Marsan nicht etwas getan hat, was wir eben nicht in Rechnung ziehen können!"
"Wie sollen wir Genaues feststellen?" fragte der Marquis verzweifelt. Geduld war ja bekanntlich nicht seine starke Seite. Hätte man ihm eine Aufgabe mit begrenztem Ziel gestellt, etwa, Eliza aus der siebenten Hölle zu holen, dann hätte er gewußt, wie er handeln müßte, und wäre eben zur siebenten Hölle gesegelt. Aber zu raten und zu kombinieren, lag seinem draufgängerischen Geist nicht!
"Der Marquis hat recht!" ereiferte sich Ruser. "Sollen wir vielleicht am hellen Tage den Hafen von Gonaives anlaufen, die dortigen Sklavenhändler abklappern und jeden einzelnen fragen: 'Habt Ihr neulich eine weiße Sklavin gekauft, die so und so aussieht?'"
Der kleine Graf biß sich lächelnd auf die Lippen. Längst hatte ihm Angeline, zu der er sich merkwürdig hingezogen fühlte, die Geschichte von Elizas Entführung haarklein erzählt.
"Einem Kapitän, wie unserem Herrn", warf er lächelnd ein, "kann es doch nicht schwerfallen, bei Nacht und Nebel einen geeigneten Punkt der Küste Haitis anzusteuern. Dort lasse ich mich an Land setzen — wem würde das schon auffallen? Ich pilgere dann nach der Stadt und werde schon die richtige Anzahl Goldstücke in die richtigen Hände gleiten lassen. Da müßte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht eine Spur fände, sofern eben in Gonaives überhaupt eine Spur vorhanden ist!"
"Das wolltest du wirklich wagen, Leon?" fragte Angeline freudig.
"Selbstverständlich, Angeline! Ich habe dem Kapitän versprochen, meine eigenen Angelegenheiten zurückzustellen, bis Eliza Thurk gefunden ist. Glaubt vielleicht jemand, daß ich nicht der richtige Mann wäre, eine solche Aufgabe durchzuführen?"
"Niemand zweifelt daran, kleiner Graf!" gab Tagman in vollem Ernst zu. "Ihr wärt wirklich der einzige, der dieses Wagnis auf sich nehmen könnte. Ich selbst würde ja gerne gehen, aber meine Gestalt ist zu auffällig, und de Racine ist durch seinen Streich in Cap Francais auch zu bekannt geworden. Ich frage mich nur, ob ich Euch zumuten darf, Euch für meine Privatangelegenheiten in eine derartige Gefahr zu begeben. Denn auch für Euch ist die Gefahr nicht gering!"
"Dessen bin ich mir bewußt, Kapitän! Aber ich habe gewissermaßen seit meinem elften Lebensjahr mit der Gefahr auf einer Bank geschlafen und begebe mich nicht leichtsinnig in diese schwierige Lage. Ich will Euch zwar die Entscheidung nicht vorwegnehmen, aber ich bin fest entschlossen, Erkundigungen einzuholen, sofern Ihr es mir nur erlaubt!"
"Wenn es eines Beweises bedurft hätte, daß Ihr ein erwachsener Mann seid, Leon, dann hättet Ihr ihn jetzt erbracht."
"Leute — " Tagman wandte sich am seine anderen Getreuen — "die Entscheidung ist gefallen! Wir kreuzen auf Nordostkurs, wie vor dem Orkan, und halten nach der Roten scharfen Ausguck. Wenn wir ihr, womit wir leider rechnen müssen, auf hoher See nicht begegnen, dann laufen wir die Westküste von Haiti an und setzen unseren jungen Freund ab. Alles andere muß sich dann ergeben, wir können nicht weiter vorausplanen, die Gegebenheiten sind zu unsicher!"

*

Es war ein sehr heißer Tag, der Letzte September des Jahres 1676. Der "Seekönig" zeigte mit dem Bug nach Osten, und fast die ganze Mannschaft war in den Wanten und Rahen, um Segel zu setzen.
Der Kapitän betrachtete mit umwölkter Stirn den Flögel (Windsack zur Ermittlung der Windrichtung) am Großmast.
"Der Wind kommt aus Nordost!" sagte er zu Leon Saint Julien. "Wenn er noch mehr schralt (noch mehr von vorne kommt), dann kann es sein, daß wir schon hier in der Bai kreuzen müssen. Das wäre mir bei dem Tiefgang des Seekönig wirklich nicht sympathisch!"
"Das verstehe ich, Herr! Aber selbst, wenn wir hier kreuzen könnten, würden wir die Ausfahrt nicht erreichen. In der engen Passage können wir ja weder kreuzen noch halsen!"
"So ist es, mein Freund! Und nun geht zu Ricard und sagt ihm, daß wir unverzüglich segeln, bevor der Wind noch mehr dreht!"
Der Jüngling sprang davon, und wenig später wurden die zwölf Hauptsegel des stolzen Schiffes entrollt. Knatternd sprang der Wind in die blütenweiße Leinwand. Schwer legte sich der "Seekönig" unter dem Druck der Brise nach Steuerbord. Es ging auf Biegen und Brechen! Aber da half kein Zögern, das Schiff mußte durch die enge Ausfahrt hindurch!
Es waren bange Sekunden für den Kapitän und seine Offiziere, bis das kleine Vorgebirge hinter ihnen lag. Dann aber befand sich das Schiff auf hoher See und ging auf den befohlenen Nordwestkurs. Der Wind kam also nun direkt von vorne, und das Schiff mußte kreuzen. Das entsprach aber in diesem Sonderfalle den Wünschen des Kapitäns, denn es kam ihm nicht darauf an, möglichst schnell Haiti anzulaufen, sondern er wollte zusehen, einen möglichst breiten Streifen des Meeres nach der Roten Nancy abzusuchen. So kreuzte der "Seekönig" also langsam nach Nordosten. In allen Slings (Plattformen) waren die Ausguckposten doppelt besetzt, und die Eingeteilten spähten mit guten Gläsern über Kimm, um den kleinen Zweimaster auf keinen Fall zu übersehen.

*

In dem jungen Grafen hatte Angeline einen neuen Partner für ihre Fechtübungen gefunden.
Während der "Seekönig" auf seiner vorgezeichneten Bahn nach Nordosten kreuzte, standen sich auf dem Vorschiff zwei schlanke Gestalten gegenüber. Eben hatte Leon St. Julien de Cerdesac Angeline erneut den Degen aus der Hand geschlagen.
Sie wurde bleich vor Unmut, weil sie belustigtes Gelächter hörte, Robert Tagman und de Racine waren unhörbar nähergetreten und hatten den eleganten Gang beobachtet.
"Wenn du unseren Leon erreichen willst, Angeline, dann mußt du noch tüchtig zulernen!" spottete der Marquis gutmütig.
"Ich werde nicht ruhen*, versetzte Angeline ernst, "bis ich es den besten Fechtern Westindiens gleichtue!"
Der Marquis nahm dies nicht für bare Münze, aber Robert Tagman, der die Französin ja nicht mit den Augen des Verliebten beobachtete, verfolgte seit langem ihre Entwicklung mit ständig wachsender Sorge. Er sah, wie die innere Verkrampfung des Mädchens immer mehr zunahm, und fragte sich beunruhigt, welche Folgen sich aus dieser unnatürlichen Entwicklung noch ergeben würden.

*

Der einzig wirklich Glückliche in diesen Tagen war der wackere Jean Ruser. Zwar wurde dieses Glück durch die Angst um die Frau seines vergötterten Kapitäns etwas überschattet, doch gab es Momente, in denen der verwachsene Mann mit dem schrecklichen Aussehen und der guten Seele auch diese Angst vergaß.
Hatte er einst in Robert Tagman den einzigen Menschen gefunden, der seine wahren Werte erkannte, so besaß er jetzt gleich drei Freunde, Neben dem Kapitän war ihm, wie bekannt, ja auch Angeline Berliet wohlgesonnen. Wenn sie mit elastischem Schritt in ihren enganliegenden Hosen zu ihm aufs Vorderkastell kam und den Degen elegant vor seiner Nase baumeln ließ, dann leuchteten seine tiefblauen Augen vor Freude und er gab sich alle Mühe, dem wißbegierigen Mädchen seine reichen, artilleristischen Kenntnisse zu vermitteln. Neuerdings hatte sich auch der junge Graf dazugesellt. Hatte Robert Tagman schon in den wenigen Tagen ihres Zusammenseins immer wieder mit Verblüffung festgestellt, wie gute Kenntnisse der junge Mann in allen seemännischen Disziplinen besaß, so war nun die Reihe zu staunen an Jean Ruser, der immer wieder durch die sachkundigen Fragen Leons zu hellem Entzücken hingerissen wurde. Dazu kam, daß Graf Julien de Cerdesac, gleich Robert Tagman und Angeline Berliet, über den geistigen und seelischen Werten Jeans seine körperliche Verunstaltung völlig übersah und ihn als erfahrenen Schiffsoffizier und guten Kameraden wertete.
So saßen die drei Unzertrennlichen fast jeden Nachmittag bei dem großen Buggeschütz.
Ruser war ganz in seinem Element, machte Richtübungen mit ihnen und unterwies beide in der Handhabung des schwersten Geschützes der damaligen Welt. —
Die Mannschaft des Seekönig hatte den jungen Franzosen ursprünglich mit einigem Argwohn betrachtet. Ihr gegenüber erwies es sich aber von Vorteil, daß Leon seit seinem zehnten Lebensjahr unter Piraten aufgewachsen war, denn er fand stets den richtigen Ton für diese rauhen Gesellen, die zum Teil seine Großväter hätten sein können.
Dieses schöne Zusammenspiel an Bord des Seekönig wurde allein durch die Tatsache empfindlich gestört, daß der Kapitän von Tag zu Tag bleicher wurde, wenn er auch in seiner Haltung immer beherrscht und gerecht blieb.

*

Nach wenigen Tagen kam die Küste Haitis in Sicht. Unnötig zu sagen, daß während der über vierhundert Meilen langen Reise nicht einmal eine Mastspitze des Roten Stern gesichert wurde. So mußte sich Robert Tagman schweren Herzens entschließen, den zweiten Teil des Planes auszuführen, und den jungen Grafen nach Gonaives zu schicken. —
Dunkel war die Tropennacht und schwere Wolken wurden von einer steifen Brise über die See gejagt. Südwestlich der Stadt Gonaives hob sich die Silhouette eines riesenhaften Seglers vom Nachthimmel ab. Die Natur war schlafen gegangen, und außer dem leisen Plätschern der rauhen Wellen und dem Brausen des Windes in den hohen Bäumen war kein Geräusch zu hören.
Da näherte sich lautlos ein langes Ruderboot dem Strand. Zehn Mann tauchten taktmäßig die Riemen in das Wasser, und so schoß das kleine Fahrzeug fast geräuschlos ziemlich schnell dem Strand zu.
Neben der Mannschaft saßen in dem Boot mir zwei Gestalten, die beide an Land sprangen, als sich der Kiel knirschend in den Sand bohrte.
Die beiden Ankömmlinge waren Robert Tagman und der junge Graf Leon Saint Julien.
Eine Weile musterte Robert schweigend das in der Dunkelheit nur schwach sichtbare Antlitz des jungen Mannes.
Dann schüttelte er ihm kräftig die Hand und sagte mit unterdrückter Erregung in der Stimme:
"Also, Leon, macht's gut! Meine besten Wünsche begleiten Euch. Seid im übrigen meiner steten Dankbarkeit gewiß, ganz gleich, wie das Abenteuer auch ausgeht!" —
Lange stand der junge Graf am Ufer.
Als die Nacht das zurückrudernde Boot verschlungen hatte und nur noch der majestätische Schattenriß des "Seekönig"' die Anwesenheit anderer Menschen verriet, seufzte Leon leise auf und wandte sich zum Gehen.
Saint Julien de Cerdesac war bestens gerüstet. Der kostbare Anzug mit der feinen Halskrause und den schönen Manschetten, sowie der elegante Degen an der Seite, wies ihn als einen jungen Herrn von Stand aus. Und wo diese Legitimation nicht genügen mochte, da konnte er ein Passeport vorlegen, das auf der ganzen Welt und zu allen Zeiten Gültigkeit besaß: Gold, viel Gold!
Tagman hatte Leon geradezu verschwenderisch mit Mitteln ausgestattet, so daß er, falls es notwendig wurde, seine Nachforschungen in großem Stil vorantreiben konnte. Doch die Art des Vorgehens blieb völlig dem jungen Mann selbst überlassen,
Rüstig förderte der Fußgänger seine Schritte. Auf dem Rücken trug er ein kleines Bündel, das etwas Ersatzwäsche enthielt, und unter seinem Wams bauschte sich die vollgespickte Geldkatze.
Leon dachte gar nicht daran, sich zu überanstrengen. Aber er kam gut voran und traf gegen Sonnenaufgang an dem Weichbild der Stadt ein.
Er rastete einen Augenblick und blickte versonnen über die Bai und die Hafenanlagen hin. Hier war er vor fünf Jahren zu einer kurzen Reise aufgebrochen — und diese kurze Reise hatte bis jetzt gedauert.
Gewaltsam schüttelte er jede weichere Regung ab. Dann stand er auf und schlenderte gemütlich in die Stadt. —
Zuerst einmal stieg er in einem Gasthof ab und schrieb sich als Leon de Angely ein.
Der Wirt kam neugierig näher, um dem Gast ein wenig auf den Zahn zu fühlen.
Leon ließ sich ganz gerne auf ein Gespräch ein. Als der Wirt aber eine halbe Stunde später wieder in seine Küche zurückging, da mußte er seiner neugierigen Ehehälfte gegenüber zugeben, daß er sich zwar lange Zeit mit dem vornehmen und wohl noch sehr jungen Fremden unterhalten habe. Nein, viel Antworten habe dieser ihm nicht gegeben, dafür habe er dem Fremden aber praktisch auf jede Frage Auskunft erteilt.
Der junge Graf war nur dazu bereit gewesen, dem Wirt anzudeuten, er sei auf dem umständlichen und nicht ungefährlichen Landweg vom Norden der Insel hierhergekommen und hätte nun die Absicht, Land und Leute ein wenig kennenzulernen.
Demgegenüber wußte Leon jetzt aber ganz genau, welche Sklavenhändler für seine Nachforschungen in Frage kamen, und er machte sich sofort auf, um die einzelnen Händler abzuklappern.
Er erreichte auch richtig den ersten, der nahe am Hafen wohnte. Dort wurden ihm eine ganze Menge weiblicher und männlicher Neger angeboten. Da es sich aber um "Lagerware" handelte, konnte ihm der Händler nicht übelnehmen, wenn er nichts kaufte.
Der zweite Mann, bei dem er vorsprach, war schon etwas schwieriger zu behandeln, aber ein gewichtiger Händedruck überzeugte auch diesen, daß der junge de Angely ein Mann von Welt sei, dem man seine eingehenden Fragen nicht übelnehmen dürfe.
Beim zehnten und letzten Händler hatte Leon den Schimmer eines Erfolges.
Er betrat ein geräumiges Steinhaus, das auf einen gewissen Reichtum seines Besitzers hinwies. Hinter dem Haus befand sich ein langgestreckter Hof mit einer ganzen Reihe elender Baracken: die Sklavenunterkünfte. In einem mächtigen Zwinger dösten etliche Bluthunde. Als sie den kleinen Grafen erblickt hatten, mochten sie ihn wohl für einen saftigen Frühstücksbissen halten, denn sie bemühten sich, das Gitter zu überspringen, ein Vorhaben, das ihnen bei der Höhe des Zaunes niemals gelingen konnte.
Für einen vornehmen Fremden war Senor Caraglia durchaus zu sprechen. Er war massig und groß. Wir erkennen in ihm unschwer jenen Auktionator wieder, der Tage zuvor der begeisterten Menge auf Rodriguez Kosten das köstliche Schauspiel eines mit einem Bluthund kämpfenden Negers geboten hatte.
"Guten Tag, Senor!" sagte er und verbeugte sich vor Leon knapp. "Was steht zu Eurer geschätzten Verfügung?"
Der junge Mann erwiderte den Gruß freundlich, druckste dann aber mit seinem Anliegen scheinbar verlegen herum:
"Ich interessiere mich — im Auftrag eines Freundes natürlich — für Sklavinnen. Habt Ihr etwas auf Lager?"
Caraglia kniff in nicht zu mißdeutender Weise ein Auge zusammen. Das sollte wohl besagen: 'Den Freund glaubt dir nicht mal deine Patentante, Bursche. Du selbst bist der Lustknabe, der sich an prallem Schwarzfleisch ergötzen will. Aber was geht's mich an?'
"Zu welchem Zweck will Euer Freund denn die Sklavinnen haben?" fragte der Spanier scheinheilig. "Zum Arbeiten, oder — hm..."
Leon kniff seinerseits ein Auge zusammen und antwortete trocken:
" — oder!"
Beide Herren lachten amüsiert auf und stärkten sich durch einen ausgiebigen Rum.
"Ja, mein lieber Senor de Angely", sagte Caraglia. "Ich glaube, Euch zu verstehen. Aber ich denke, ich kann Eure — pardon, die Wünsche Eures Freundes erfüllen. Ich habe prächtiges, schwarzes Fleisch hier, wirklich prächtige Sachen!"
Der Graf rümpfte die Nase.
"Mein Freund ist in seiner Art sehr anspruchsvoll, Senor Caraglia! Er legt weniger auf die Masse als auf die Güte Wert. Er würde zum Beispiel gern für eine weiße Sklavin so viel zahlen, wie für zehn schwarze!"
Caraglia, der in seiner Art ein Ehrenmann war, lächelte ingrimmig. "Schade, Senor, Ihr habt mir eigentlich nicht übel gefallen. Aber wenn Ihr weiße Sklavinnen sucht, dann seid Ihr bei mir an der verkehrten Adresse! Ich handle mit dem schwarzen Ungeziefer und freue mich, wenn es recht bald verkauft ist, damit ich neue Lieferungen verkaufen und daran verdienen kann. Das ist ein reelles und auch erlaubtes Geschäft. Aber mit weißen Sklaven gebe ich mich nicht ab, nein, ich nicht! Das hab' ich auch diesem Schiffsoffizier neulich gesagt, als er mir etwas von einem tollen Weib erzählen wollte, das zu verkaufen wäre. Nein, ich habe abgelehnt!"
Leon leckte sich unwillkürlich die Lippen wie ein hungeriger Dachshund. Das konnte unter Umständen eine Spur sein, aufpassen, Kleiner, aufpassen —! Er erhob sich zögernd und sagte unsicher:
"Schade, daß Ihr das schöne Geschäft nicht gemacht habt, Senor Caraglia. Darf ich fragen, wo man diesen Schiffsoffizier erreichen kann? Ich würde ihm ein interessantes Angebot machen — und Euer Schade sollte es auch nicht sein!"
"Tut mir leid, da kann ich Euch nicht helfen, Der Seemann war hier völlig fremd Außerdem glaube ich, daß er die Frau schon verkauft hat. Ich hörte jedenfalls, wie er mit einem unserer Pflanzer verhandelte und ihn mit sich nahm. Es war dieser Alano Rodriguez."
"Ah —, von San Jose de Montenuevo?" fragte Leon schnell, biß sich aber gleich darauf ärgerlich auf die Lippen.
"Wie —, Ihr kennt Euch hier aus?" fragte Caraglia mißtrauisch. "Ich hätte schwören mögen, daß Ihr ein Fremder seid!"
"Ich bin tatsächlich ein Fremder", erwiderte der junge Graf eiskalt. "Ich bin nur vor zehn Jahren einmal hier gewesen und habe damals den Namen zufällig gehört!"
Caraglia stand auf und deutete damit an, daß die Unterredung beendet sei. Wohl oder übel mußte Saint Julien sich auch erheben und gehen. Er war höchst erregt.
Im Weiterschlendern bedachte er, wie zu verfahren sei. Tagman hatte ihm geraten, seine ersten Nachforschungen auf insgesamt achtundvierzig Stunden auszudehnen. So lange wollte der Kapitän mit dem "Seekönig" von der Küste ablaufen, um nicht in diesmal unerwünschte Konflikte zu geraten, dann aber traf er bei dem Liegeplatz mit dem Schiff wieder ein, um von dem Grafen sich berichten zu lassen. Nun war er aber schon nach einem halben Tag erfolgreich gewesen. Warum sollte er also die Zeit totschlagen?
Leon beschloß, sich bis zum Abend auszuruhen, dann ein Pferd zu mieten, um nach San Jose zu reiten, das ja an seine eigene Besitzung Duero el Vegas grenzte. Im Schutze der Dunkelheit wollte er auskundschaften, ob es Eliza war, die man dort als Sklavin hielt.
Er buchte also bei einem Pferdevermieter ein Pferd, gab gemessene Anordnung, das Tier auf seine Kosten ordentlich zu füttern und zu tränken, und ging dann in seine Unterkunft zurück, um bis zum Abend zu schlafen. —
Gegen sieben Uhr wurde er vom Wirt geweckt. Er zog sich an, zahlte seine Schuldigkeit und suchte den Pferdevermieter auf. Dort hatte man das Pferd schon gesattelt, Leon schwang sich auf und trabte wenig später nach Osten, in die Berge, um auf dem ihm noch wohlbekannten Pfad San Jose de Montenuevo heimlich aufzusuchen.
 

XI

An jenem Abend hatten die schwarzen Sklaven von San Jose wie immer auf der Zuckerrohrpflanzung gearbeitet.
Als Pablo Morena endlich "Arbeitsruhe" pfiff, trugen die Neger ihre Geräte sorgsam zusammen und stellten sich dann auf, um den Heimweg anzutreten.
Mit wachen Sinnen musterte der Mischling seine Untergebenen. Unbewußt fühlte er, daß irgend etwas in der Luft lag, wenn er auch nicht hätte sagen können, was. Aber Neger sind Meister in der Kunst des Verstellens, und gerade Barrabas, Judas und Kraushaar sowie Silberkopf und Mundstück, die Ältesten der beiden anderen Kochgemeinschaften, sahen so aus, wie wenn sie nicht bis drei hätten zählen können. Übrigens, waren sie tatsächlich außerstande, viel weiter zu zählen, doch besaß dies für ihr Vorhaben ja nur zweitrangige Bedeutung. —
Morena beschloß für heute auf jeden Fall, nicht vor, sondern hinter dem Zug der Schwarzen zu marschieren und durchkreuzte dadurch in gewisser Weise den Plan Barrabas'.
Langsam trotteten die Schwarzen den weiten Weg zu den Gebäuden zurück, und Morena hielt sich mißtrauisch hinter ihnen.
Seinen Mißmut ließ er an einigen der hinten marschierenden Frauen aus, indem er ihnen ohne Grund die Peitsche um die Hüften tanzen ließ.
Besorgt blickten Judas und Kraushaar ihren Anführer, jenen Barrabas an. Der Neger mußte jetzt einen improvisierten Entschluß fassen, wenn er an diesem Tag noch losschlagen wollte, denn man war bald an dem verabredeten Platz des Überfalles, nämlich dort, wo der Sklavenpfad mit dem Fluß zusammenstieß. Die Rebellion ließ sich aber nicht gut verschieben, weil die Neger der umliegenden Pflanzungen ja auch am gleichen Tag loszuschlagen hatten. —
Der Neger, der den mißtrauischen Morena kannte, blickte seine Mitverschworenen gar nicht an, sondern marschierte stur weiter. Plötzlich brach er mit einem Schrei zusammen.
Silberkopf und Mundstück trugen ihn in den Schatten des Wegrandes und Judas und Kraushaar hielten sich neben ihm. Die übrigen Sklaven marschierten äußerlich gelassen weiter, wie dies strenger Befehl war.
Schimpfend und lästerlich fluchend trat Pablo Morena zu der Gruppe und zog erst mal den Herumstehenden je einen Hieb mit der Peitsche über. Dann beugte er sich zu Barrabas hinunter.
Das wurde ihm zum Verhängnis.
Blitzschnell und mit ungeahnter Kraft preßte ihm der vermeintlich kranke Sklave die Hände um den Hals.
Mundstück und Kraushaar hielten dem Aufseher die Arme fest, Silberkopf und Judas aber rissen Peitsche und Pistole an sich. Während Morena noch krampfhaft mit den Füßen ausschlug, drehte Judas die Peitsche um und zertrümmerte ihm den Schädel. Dann flog etwas durch die Luft — das Wasser klatschte, und schon trieb der Leichnam eines Mannes, der dreißig Sekunden vorher noch blühenden Lebens gewesen war, dem Meere zu.
Ruhig standen die fünf Neger auf und liefen ohne Hast ihren Kameraden nach. Der erste Abschnitt der Sklavenrebellion auf San Jose de Montenuevo hatte geklappt.

*

Um diese Zeit schlenderte Eliza durch den Längsflügel des Herrenhauses dem T-förmigen Querbau zu. Sie hatte ein leichtes Seidengewand an, das ihre kraftvoll-schlanke Gestalt prächtig betonte, und lief auf weichen Schuhen unhörbar dahin.
Ein leises Lächeln lag, über ihrem schönen, klaren Antlitz. Sie hatte die gute Lola, deren hintergründigen Humor sie inzwischen kennengelernt hatte, im Verdacht, mit Absicht eine Hausgewandung gewählt zu haben, die ihre, Elizas, Figur so betonte, um den Bruder damit zusätzlich zu strafen. —
Alano Rodriguez jedoch hielt seinen Schwur, sah sie aber mit derart begehrlichen Blicken an, daß Eliza ihn insgeheim mit einem Hund verglich, dem man den Markknochen unerreichbar hoch aufhängt, so daß er ihn zwar riechen, aber nicht erreichen kann.
Eliza wollte eben um die Ecke biegen, als ihr Fuß stockte. In der Abzweigung des Ganges unterhielt sich Daisy mit der dicken Köchin Puerva.
"Jetzt ist es schon passiert!" sagte Daisy eifrig zu der nickenden Puerva. "Jetzt, um diese Zeit, hat Barrabas bereits Morena erschlagen und in spätestens einer Viertelstunde werden die Freunde hier sein und das Herrenhaus im Sturm nehmen. Ich habe schon einen großen Bottich Wasser aufgesetzt. In einer Viertelstunde, wenn Barrabas mit seinen Leuten kommt, wird dieses kochen. Ich habe mir nämlich ausbedungen, daß Alano Rodriguez mir überlassen wird. Ich werde ihn in den Kessel werfen und bei lebendigem Leibe sieden!" Sie kicherte boshaft.
Eliza wußte genug. Sie zwang sich zur Ruhe und eilte auf lautlosen Sohlen in Lolas Zimmer zurück, wo die Freundin mit einer Migräne ruhte.
Derb rüttelte sie Lola wach und erzählte in. fliegender Eile alles. Gemeinsam liefen sie zu Alano, der im Bett lag und wieder einmal einen Rausch ausschlafen mußte.
Der schwere Mann sprang ungeniert aus dem Bett, fuhr in seine Kleider und zeigte nun, daß doch etwas von einem Kerl in ihm steckte. Während er sich hastig anzog, traf er bereits in sicherer Weise seine Anordnungen:
"Eliza, nehmt Euch eine meiner Pistolen und eilt in die Küche. Rafft dort an Proviant zusammen, was Ihr findet, und zwingt Puerva, es Euch nachzutragen. Schießt die schwarze Sau nieder, wenn sie nicht pariert. Lola, du nimmst sämtliche Feuerwaffen mit. Die Schwarzen dürfen hier keine einzige Muskete oder Pistole finden. Ich selbst sperre die Haussklaven ein, und dann ziehen wir uns in die Sklavenunterkunft zurück. Das ist der einzige Platz, an dem wir wirklich sicher sind, wenn wir die Bluthunde freilassen!"
Eliza hatte die Pistole bereits in der Hand und ließ die Hähne knacken. Lola trug die Waffen zusammen, und Alano selbst befahl die Schwarzen des Hausdienstes, also Zuckerhut, Schlitzrohr, und die Weiber, zu sich. Er sperrte die Überraschten in sein Arbeitszimmer. Als dies geschehen war, erschien Eliza mit der maulenden Puerva. Beide trugen Säcke voll Salzfleisch und Zwieback. Lola hatte sämtliche Feuerwaffen über Rücken und Taille geschnallt. In fliegender Eile wurden alle diese Dinge in das mittlere Sklavenhaus geschafft, denn jetzt ging es um jede halbe Minute.
Die vier eilten noch einmal ins Haus zurück und rollten auf einer kleinen Karre hastig ein Wasserfaß in den umzäunten Raum. Puerva unterdrückte kaum noch ihren Widerwillen, half aber mit, als ihr Alano eines mit der Peitsche überzog.
Minuten später waren Vorräte und Waffen in dem stinkenden Sklavenhaus untergebracht. Es war kein gemütlicher Aufenthalt für die vier Weißen, aber der einzige, der einigermaßen Sicherheit versprach.
Die beiden Frauen blieben nun in der Holzhütte, während Puerva von Alano ins Freie gestoßen wurde, dann verschloß der Spanier hinter sich das Gatter. Puerva blieb vor dem umzäunten Raum stehen und begann, mit kreischender Stimme zu schimpfen. Aber das half ihr nicht viel.
Alano nahm nun eine lange Leine, die er wie ein Bandolier um die Schultern getragen hatte. Er befestigte sie an der Gittertüre zum Zwinger der Bluthunde. Dann führte er das Seil sorgfältig um die beiden Avocado-Bäume und zog sich mit dem Ende zur Tür des Sklavenhauses zurück. Mit kräftigem Ruck zog er das Seil an, die Bäume wirkten wie Rollen, und die innere Tür des Zwingers flog auf. Heulend, jaulend und winselnd stürzten sich die zwanzig Bluthunde in das Leere des Sklavenhofes. Fürs erste waren die drei Weißen gerettet Mit den Lebensmitteln, den Waffen und dem Wasser konnten sie sich schon eine Weile halten.
"Ich möchte aber keinen Zweifel darüber lassen", sagte Alano Rodriguez aufatmend, als er die Türe der Hütte hinter sich versperrt hatte, "daß unsere Sicherheit äußerst fragwürdig ist. Sobald die Aufständischen sich von irgendwoher Feuerwaffen besorgt haben, können sie die Hunde abschießen, und was dann kommt, brauche ich euch wohl nicht anzudeuten!"
Eliza saß grübelnd auf einer kleinen Bank. Robert Tagman hatte immer mit dem Gedanken gespielt, die Sklaven bei einem etwaigen Aufstand zu unterstützen. Nun hatte es das Schicksal so gefügt, daß sie, Tagmans Frau, zwangsläufig auf der Gegenseite stand und gegen die Schwarzen um ihr Leben kämpfen mußte. —
Aus ihren Gedanken wurde die Frau durch ein fürchterliches Geschrei aufgeschreckt. Die drei Weißen eilten zum Fenster. Die Sklaven waren eben beim Herrenhaus eingetroffen und tanzten im Licht der untergehenden Sonne um den Zaun. Sie stießen mit lautem Gegröhle Verwünschungen und Drohungen gegen die Weißen aus, die hinter dem lebendigen Schutzwall der Hunde ihrem Zugriff entzogen waren. Die Bluthunde waren von der allgemeinen Unruhe angesteckt und tobten bellend und jaulend um die Häuser herum. Wie gern wären sie über die Umzäunung gesprungen, um ihre Opfer, die Neger, zu zerfleischen.

*

"Jetzt wird gleich unsere schöne Besitzung in Flammen aufgehen", knirschte Lola.
Alano lächelte etwas süffisant: "So ist es, teuerstes Schwesterherz! Es kann nur noch Minuten dauern, dann ist der ewige Zankapfel zwischen uns, wer hier der Herr sei, entschieden. Denn wo nichts mehr ist, kann auch keiner Herr sein!"
"Oh nein!" widersprach Lola hohnlächelnd. "Du irrst! Das schwarze Gesindel kann zwar Haus und Gebäude niederbrennen, unser Grundbesitz bleibt uns doch. Und der gehört mir, einzig und allein mir!"
Rodriguez wollte scharf entgegnen, aber Eliza warf sich ins Mittel. "Freunde, streitet doch nicht! Im Augenblick geht es doch gar nicht darum, wer hier etwas besitzt, sondern darum, ob der Besitzer noch lange seine Rechte ausüben kann! Tote haben kein Besitztum! Wollen wir zusehen, daß wir diese Prüfung hier lebendig überstehen. Alles andere wird sich später finden."

*

Wenn der Pflanzer dachte, die Neger würden das Herrenhaus einäschern, dann hatte er nicht mit Barrabas Verschlagenheit gerechnet.
Der Neger war mit den besten Kleidern seines Herren prächtig angezogen. Auch die anderen Schwarzen hatten das Haus geplündert und sich fantastisch aufgeputzt. Vor der Säulenhalle brannte ein helles Feuer, über dem ein Kessel hing, in dem Puerva das Siegesmahl bereitete. Riesige Flaschenbatterien bewiesen, daß die Sieger dieses Tages die Absicht hätten, ihren Erfolg durch eine solide Orgie zu feiern.
"Und jetzt —" sagte Judas begeistert und umarmte Daisy, "jetzt fressen und saufen wir, und dann wird das Haus angezündet!"
Barrabas wehrte ab. "Da wären wir schön dumm, Judas! Willst du vielleicht die spanische Garnison in Gonaives alarmieren? Die erfahren noch früh genug, was hier gespielt wird!"
"Hast du auf einmal Angst?" höhnte Judas. "Wenn du plötzlich kalte Füße bekommst, dann kannst du dich ja seitwärts in die Büsche schlagen — wir jedenfalls zünden nachher das Haus an!"
Barrabas griff nach einer Holzkeule, mit einem blitzschnellen Ruck schlug er sie Judas auf den Schädel. Die Hirnschale barst, und der junge Schwarze sank vor den Füßen Daisys tot zu Boden.
Die übrigen Neger erstarrten. Das Essen schmeckte ihnen plötzlich nicht mehr. Nur Daisy, die schon etwas zuviel aus den Rumflaschen gekostet hatte, murmelte:
"Mir ist die ganze Freude verdorben! Ich wollte doch den Herrn im eigenen Saft schmoren lassen und ihn dabei schreien hören! Der dreimal geschwänzte Teufel muß ihm meine Absicht verraten haben, sonst hätte er sich niemals retten können!"
"Keine Sorge!" lächelte Barrabas überlegen. "Allzu lange werden sich die weißen Schweine nicht in unseren Hütten halten. Ich weiß schon, wie wir sie kleinkriegen!"

*

Inzwischen war es völlig nacht geworden. Der kleine Graf ritt in zügigem Trab, obwohl er so gut wie nichts sah. Er kannte aber den Weg auswendig und freute sich ehrlich, daß er seine Reitkünste, die er vor Jahren geübt, in der Zeit der Gefangenschaft auf der Pirateninsel nicht verlernt hatte.
Eine halbe Meile vor dem Anfang der Gemarkung von San Jose Montenuevo hielt er das Pferd an. Das Tier ließ sich willig seitwärts ins Gebüsch führen und hatte offenbar nichts dagegen, etwas auszuruhen.
Leon legte seinen Degen bei dem Pferd nieder und trat nun, nur mit zwei ausgezeichneten Pistolen bewaffnet, den Erkundungsgang an.
Er vermied den Weg zum Herrenhaus, sondern arbeitete sich durch den dichten Urwald. So gelangte er unangefochten bis zur letzten Wegbiegung.
Als er dann plötzlich die Säulenhalle von San Jose vor sich sah, stockte sein Schritt: vor der Halle brannte ein großes Feuer und etwa hundert Schwarze saßen darum, lärmten, fraßen und soffen und freuten sich ihres Lebens.
Leon war sich über die Bedeutung dieser Szene keinen Augenblick im Unklaren. Er beschloß, sich an das Feuer heranzuschleichen und selbst zu hören, was im einzelnen geschehen war. Vielleicht konnte er einen Hinweis über das Schicksal Elizas erlauschen?
Was er unternahm, war ein Spiel mit dem Tode! Wenn ihn die Schwarzen bemerkten, war sein Leben verwirkt, das wußte er. Die Neger würden in dieser Situation keinen Weißen verschonen, ganz gleich, ob er zu ihrer Herrschaft gehörte oder fremd war.
Tausend Gedanken kreuzten sich in dem Kopf des Jünglings. Ob die Schwarzen nur auf San Jose losgeschlagen hatten? Ob auch seine Besitzung, Duero el Vegas, von der Rebellion erfaßt war? Vielleicht konnte er die Meile zu seinem Vaterhaus hinüberschleichen und seinen Onkel, Graf Raillon, warnen?
Die Neger waren mit sich und ihrer Orgie beschäftigt. Ohne an die nächste Stunde zu denken, stopften sie sich in die Bäuche, was nur hineinging. Es bedurfte nicht viel, um die an Alkohol nicht Gewöhnten in einen Zustand des wildesten Rausches zu versetzen! Sie schrien und johlten, daß die Wände des Hauses bebten! Gerade dies war aber für Leon günstig. Er brauchte nicht einmal peinlichst jedes Geräusch zu vermeiden, denn das Gebrüll der entfesselten Sklaven hätte selbst das Waffengeklirr einer Abteilung Soldaten übertönt!
Vorsichtig schlich der junge Mann näher heran. Die Tatsache, daß der lichte Urwald zu beiden Seiten der Straße bis an das Herrenhaus reichte, kam seiner Absicht entgegen. Nach einer Viertelstunde lag er hinter einem Busch und hätte nun Barrabas, der an einer Hühnerkeule nagte, mit dem Finger anstoßen können!
Barrabas sprach gerade mit Kraushaar. Da sie sich der Haussa-Sprache bedienten, konnte der Graf leider nachts von der Unterhaltung verstehen, Nun richtete der alte Neger aber das Wort an die anderen. Dabei mußte er ins Spanische verfallen, weil die anderen Schwarzen ja verschiedenen Stämmen angehörten und zum Teil nicht einmal die eigene Muttersprache verstanden.
"Wo Neger von Duero bleiben?" hörte Leon den Sklaven sagen. "Ich sein sehr in Sorge, ob haben alles geklappt drüben!"
Leon stockte der Atem. Hier ging es um seinen ererbten Besitz!
In diesem Augenblick teilten sich ganz in seiner Nähe die Büsche, und ein großer, junger Neger trat zu dem Feuer.
Der Kerl grinste über das ganze Gesicht, daß ihm die Ohren fast in den Mund fielen.
"Ah, da sein Jeremias von Duero!" gröhlte Barrabas beim Anblick des fremden Negers entzückt. "Du mir sagen, wie weit drüben bei euch?"
"Gegang' alles gut!" war die Antwort. "Alte Graf gerade beim Essen gesessen, wir ihn an Baum gebunden und gepeitscht tot. Hat geschrien wie Ferkel, das geschlachtet von Metzger!"
Dem jungen Grafen stockte der Atem. Graf Raillon hatte vom Schicksal erhalten, was er sich an dem Neffen verdiente!
Aber es war keine Zeit für tiefsinnige Betrachtungen, er mußte lauschen!
"Was geschehen mit den anderen?" fragte Barrabas neugierig weiter.
"Frau, Kind, alle tot!" berichtete der fremde Neger stolz. "Werden nicht mehr peitsch' arm' ehrlich' Neger! Habt die Rodriguez' auch gemacht tot ihr?"
"Nein!" knirschte Barrabas. "Teufel muß haben geholf dem Herrn sein' Schwester und fremde Frau! Haben sich in unsere Haus' geschlossen ein, freigelass' Bluthunde. Wir nicht können an sie heran! Werden hungern, dann schon kommen heraus! Barrabas sich freuen darauf!"
Leon wußte genug. Er wußte auch, wie er zu handeln hatte! Schnell zog er sich zurück, und dann lief er, so schnell er konnte, zu seinem Pferd

*

Ein paar Stunden später klopfte ein völlig erschöpfter junger Mann an das Wachhaus der Hafenbefestigung von Gonaives. Er mußte lange randalieren, bis der Posten, der eigentlich hätte wach sein sollen, aus seinem gesunden Schlummer aufschreckte.
"Ich bin Graf Saint Julien de Cerdesac!" sagte Leon. "Ich will den Befehlshaber sprechen! Ein Sklavenauf stand ist ausgebrochen!"
Was hätte der junge Mann anderes tun sollen? Von seinem Zusammentreffen mit Tagman trennten ihn noch ganze vierundzwanzig Stunden. In dieser Zeit konnte es den Aufständischen gelingen, die Spanier, die sich in dem Sklavenhaus hielten, zu überwältigen. Und dies hätte auch für Eliza einen furchtbaren Martertod bedeutet!
Der Kommandant, ein forscher Major von ganz unspanischer Pflichtauffassung, hörte sich den Bericht Leons mit Entsetzen an.
"Dank Euch, Graf!" sagte er zum Schluß. "Ohne Euch wären die Ärmsten verloren gewesen, die Geschwister Rodriguez und die fremde Dame!"
Leon hatte dem Offizier natürlich nicht erzählt, daß er genau wußte, wer die fremde Dame in Wirklichkeit war.
"Leider habe ich nur siebzig Mann hier!" fuhr Major Zamorra fort. "Aber ich werde es mit diesen wagen!"
"Ich komme mit!" sagte Graf Saint Julien entschlossen und Minuten später weckte ein mißtönendes Hornsignal die fluchenden Spanier aus ihrem Schlaf.

*

Die Nacht hindurch hatten die Neger mit sich selbst genügend zu tun gehabt. Sie ließen die in der Sklavenunterkunft Belagerten deshalb vorläufig in Ruhe. Während Alano und Lola schliefen, hielt Eliza Wache. Um die schlanke Taille trug sie eine Schärpe mit zwei geladenen doppelläufigen Pistolen. Die Steinschloßgewehre lagen griffbereit vor ihr, damit sie notfalls sofort schießen konnte.
Aber noch waren die drei Weißen durch die Bluthunde gedeckt, die aufgeregt hin- und hersprangen.
Kurz nach Sonnenaufgang hörte Eliza plötzlich Geschrei und Schüsse. Was mochte es da gegeben haben?
Sie weckte Alano und Lola auf. Angstvoll horchten die Belagerten auf das Geräusch des Kampfes.

*

Major Zamorras Entschluß, der von Leon vollauf gebilligt wurde, nämlich, im Überraschungsangriff die Schwarzen zu vernichten, wäre wohl geglückt, wenn Barrabas nicht so schlau gewesen wäre, doch noch eine Wache auszustellen.
Er hatte dem jungen Neger fest versprochen, ihn eigenhändig totzupeitschen, sofern er es wage, auf seinem Posten zu schlafen, und der Junge gab sich infolgedessen jede Mühe, den an ihn gestellten Anforderungen zu entsprechen.
Als er kurz vor Anbruch des Morgens plötzlich aus dem Waldstück neben der Serpentinenstraße leises Waffengeklirr hörte, huschte er von seinem Baum herunter und weckte Barrabas.
Der Neger hatte seinen Rausch schon einigermaßen ausgeschlafen und richtete sich bei dem Bericht der Wache erschrocken auf. Dann rannte er zum Rückgebäude, wo seine Leute lagen, und jagte sie mit derben Fußtritten aus dem Schlaf. Zu seinem Glück waren außer den hundert Schwarzen von San Jose auch noch fünfzig Neger der Pflanzung Duero el Vegas anwesend, die in der Nacht noch zu Besuch gekommen waren und sogar zehn Gewehre mitgebracht hatten, nachdem ihnen Barrabas durch ihren Boten hatte sagen lassen, er hätte keine Feuerwaffen erbeutet, er bäte sie dringend, ihm auszuhelfen.
Im Nu waren die Neger wach. Wenn sie auch mehr als hoch geladen hatten, so steckte in ihnen doch die Disziplin, auf ein Zeichen des Herrn sofort wach und arbeitsbereit zu sein.
In fliegender Eile teilte Barrabas seine Leute ein. Zehn Mann der Leute vom Nachbargut sollten mit den Gewehren sich im Haus verschanzen. Zehn weitere dabeibleiben und beim Laden helfen. Den Rest von hundertdreißig Mann bewaffnete er mit Keulen, Säbeln und Spießen und führte ihn nach Norden bis zum Fluß. Dort ließ er die Abteilung unter Mundstücks Führung zurück und ging mit Schlitzohr wieder zum Herrenhaus, um dort, gut versteckt, die Ankunft der gemeldeten Soldaten abzuwarten.
Es dauerte fast eine Stunde, bis Major Zamorras kleine Abteilung heranmarschiert war. Die Pferde hatte man auf Leons Rat rechtzeitig zurückgelassen, sie hätten in dieser Situation nichts genützt.
Barrabas sah, wie die Abteilung neben der Straße im Wald vorging und kurz vor dem Herrenhaus haltmachte. Er drehte sich zu Schlitzohr um und sagte leise:
"Du gehen und andere holen. Sollen machen kein Geräusch, sonst Barrabas furchtbar viel bös", sollen da warten, wo jetzt ich. Keiner soll sprechen oder kämpfen, ich allein alles machen, verstand"?"

*

"Möchte wissen, wo die schwarzen Schweine sind!" murmelte Zamorra mißmutig, als er aus dem sicheren Versteck heraus den leergefegten Raum vor dem Herrenhaus vor sich liegen sah.
"Ob die Brüder was gemerkt haben und eine Teufelei planen?" meinte Leon besorgt.
"Unsinn, Graf! Diese schwarzen Viecher sind viel zu besoffen, um etwas zu merken. Ich schicke jetzt ein paar Mann aus, die hinter dem Haus nachsehen sollen, und wenn die nichts finden, dann ist wohl erwiesen, daß die Stinker im Herrenhaus schlafen. Dann breche ich einfach mit meinen Leuten ins Haus ein und mach' die verdammte Negerbrut kalt. Anschließend schießen wir in aller Ruhe die Bluthunde ab und lassen den Pflanzer und seine Schwester 'raus!"
Leon konnte nicht widersprechen, denn einen besseren Plan hatte er schließlich auch nicht. Also blieb die Abteilung halten und sandte zwei Mann als Späher aus, die im weiten Bogen, immer in Deckung bleibend, die Besitzung umschlichen und an der Hinterseite nachsahen.
Es dauerte nur eine Viertelstunde, und die beiden kamen zurück.
"Nichts zu sehen", berichteten sie. "Die Schwarzen sind wie vom Erdboden verschwunden. Wir sahen nur den umzäunten Platz mit den Bluthunden und den Häusern, in denen die eingeschlossenen Weißen sich befinden sollen, wenn der Bericht des Herrn Grafen stimmt!" —
Der temperamentvolle Zamorra ließ sich nun nicht mehr halten.
Er befahl mit vor Kampfeslust heiserer Stimme den Sturmangriff, riß seinen Degen aus der Scheide und stürmte zehn Schritt vor seinen Leuten auf das Haus zu. Die siebzig Soldaten folgten ihm mit viel Gebrüll aber wenig Begeisterung.
Die zwanzig Neger im Inneren des Herrenhauses ließen die Soldaten ruhig dicht herankommen. Dann bellten zehn Schuß auf. Der erste Tote war Major Zamorra. Der spanische Offizier ließ den Degen fallen, riß die Augen noch einmal verwundert auf und sackte in sich zusammen.
Die Soldaten, nun führerlos geworden, blieben stehen bis auf die neun, die gleichzeitig mit dem Major gefallen waren.
Panikstimmung hatte die Spanier überwältigt Statt sich hinzuwerfen und Deckung zu suchen, hoben sie ihre Steinschloßgewehre und feuerten wild gegen das Haus, natürlich ohne den mindesten Schaden anzurichten.
"Alles hört auf mein Kommando!" rief Leon verzweifelt, fand aber kein Gehör. Die restlichen sechzig Krieger besannen sich mit einem Mal darauf, daß sie jetzt so gut wie waffenlos waren und begannen eifrig, ihre Gewehre zu laden. Das dauerte aber damals, es gab ja nur die umständlichen Vorderlader, wenigstens eine Minute. So lange ließen die Schwarzen ihnen aber keine Zeit. Eine neue Salve krachte aus dem Haus, und wieder wälzten sich zehn Soldaten in ihrem Blut. Die Schwarzen hatten natürlich sofort nach der ersten Salve durch ihre Hintermänner nachladen lassen und waren damit fertig gewesen, ehe die kopflosen Soldaten an das gleiche dachten.
Nun wandten, diese sich in regelloser Flucht davon, das heißt, sie wollten das tun. Aber da kam Barrabas mit seinen hundertdreißig Schwarzen von hinten und warf sich unter ohrenbetäubendem Gekreisch mit Knüppeln und Stangen auf sie. Gleichzeitig flog das Portal des Herrenhauses auf, und der Rest der Schwarzen griff in das Gefecht ein. Es stand nun fünfzig zu hundertfünfzig. Klar, daß die Spanier unterliegen mußten. Sie drehten ihre Gewehre um und verteidigten sich mit den Kolben, so gut es ging. Aber das Verhältnis war zu ungünstig. Leon versuchte noch einmal, die Soldaten zusammenzufassen und mit ihnen einen Durchbruch in den Urwald zu machen. Aber die verblendeten Burschen hörten nicht auf ihn, also beschloß er, sich selbst zu retten.
Kühl und mit Sicherheit hob er seine beiden Pistolen, die zwei Neger, die ihm am gefährlichsten waren, schoß er nieder. Leider geht bei den zweiläufigen Steinschloßpistolen nur jeweils ein einziger Lauf los, ein Übel bei diesen Feuerwaffen.
Dann zog der mutige junge Mann seinen Degen, versetzte einigen brüllend zurückweichenden Negern kräftige Hiebe und rannte in weiten Sätzen dem schützenden Wald zu.
Beinahe wäre er den blutdürstigen Bestien entronnen. Noch ein Sprung — und er wäre verschwunden gewesen. Damit war aber Schlitzohr nicht einverstanden. Er warf sich dem Grafen mit einem Eisenstab in den Weg.
Leon blieb stehen und versuchte, dem riesigen Neger den Arm abzuschlagen. Schlitzohr kämpfte jedoch nicht ungeschickt und parierte alle Hiebe des Jünglings mit seiner Stange.
Graf Leon übertraf sich an Brillanz des Fechtens selbst. Er sprang vor und zurück, fintierte, machte Ausfälle, und versuchte mit größtem Mut, an den Neger so weit heranzukommen, damit er endlich einen entscheidenden Hieb oder Stich anbringen konnte.
Er schlug eine Volte, fiel nach halbrechts aus — und da — er hob gedankenschnell den Degen, um Schlitzohr den dicken Negerschädel mit einem gewaltigen Hieb zu spalten.
Der Neger konnte gerade noch mit seiner Stange parieren, hart prallte der Stahl des Degens gegen das Eisen der Stange. Die Klinge zerbrach, Leon war waffenlos. Er wollte fliehen, stolperte und schlug zu Boden. Wie ein Fisch schnellte er sich zur Seite, wurde aber von dem Hieb Schlitzohrs doch noch am Hinterkopf gestreift, während die Hauptwucht des Schlages ihm die Schulter fast zerschmetterte. Ihm wurde schwär vor den Augen, und er verlor die Besinnung. Schlitzohr stieß ein triumphierendes Brüllen aus und ließ ihn für tot liegen.

*

"Die alten Götter Afrikas helfen arm' Neger. Neger jetzt sogar Militär besiegt, Barrabas groß' Feldherr!"
Der Führer des Negeraufstandes zog aus der Tatsache, daß er die zahlenmäßig weit unterlegenen spanischen Soldaten mit einiger List besiegt hatte, den Schluß, daß er jetzt unüberwindlich sei. Darin wurde er von dem jubelnden Beifall seiner Freunde noch bestärkt.
"Jetzt wieder Fest feiern!" schlug Kraushaar vor. "Im Haus noch viel, viele gut' Rum, gut für durstige Gurgel von arm' Neger!"
"Später, später!" entschied Barrabas zerstreut. "Wir jetzt Gewehre genug, wir jetzt Bluthunde erschießen, dann Weiße fangen und dann peitschen, dann quälen, so wie arm' Neger auch, bis sind tot, alle, alle!"

*

"Was mag da nur im Gange sein?" fragte Alano Rodriguez grüblerisch. "Das Geschieße vorhin hörte sich ganz an wie ein Musketenkampf!"
"Das meine ich auch!" antwortete Eliza. "Ich habe ja selbst genügend derartiger Kämpfe mitgemacht. Vielleicht ist es Militär aus Gonaives, das uns zu Hilfe kommt?"
"Dann wird es aber allmählich Zeit", warf Lola ungeduldig ein, "daß die Herren sich sehen lassen. Ich möchte aus diesem stinkenden Negerpfuhl heraus!"
"Du wirst vielleicht noch froh sein, teuerste Schwester, wenn du hier drin bleiben kannst!" höhnte ihr Bruder.
"Wollen wir doch wenigstens keinen Krieg anfangen!" schlug Eliza freundlich vor.
"Halt, was ist denn da wieder los?" Alano spähte angestrengt hinaus.
Gut fünfzig Schwarze stellten sich bei der Umzäunung auf und versuchten ungeschickt, die Gewehre durch die Holzlatten zu stecken.
"Die wollen unsere Hunde erschießen!" rief Lola. "Das werden wir ihnen aber versalzen!"
Die drei Eingeschlossenen griffen wie auf Verabredung zu den geladenen Gewehren, stießen den Laden auf und nahmen die Neger aufs Korn.
Die Schüsse krachten. Drei der Aufständischen stürzten zu Boden.
Der Tod ihrer Kameraden erfüllte die anderen Neger mit wildem Grimm. Sie hoben ihre Gewehre, mühsam genug — man konnte damals kaum freihändig schießen — und knallten eine volle Salve auf das massive Holzhaus.
Die Weißen hatten sich geduckt und waren unverletzt geblieben, denn die dicke Wand vermochte keine Kugel zu durchbohren.
Für den Augenblick waren die Neger wieder wehrlos. Da die Eingeschlossenen insgesamt zehn Gewehre und Flinten besaßen, konnten sie noch dreimal zwei Schuß abgeben.
Nun zogen sich die Neger aber doch zurück, acht Tote blieben liegen, zwei Verwundete schleppten sie mit sich.
"Das ist noch mal gut gegangen!" rief Alano und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. "Los, Lola und Eliza, wir müssen laden!"
Die tapferen Frauen machten sich daran, Pulver und Blei in die Läufe einzuführen und die Zündlöcher sauber auszuputzen, damit kein Schuß versagen konnte.
Tage zuvor noch war Eliza dem massiven Spanier bitter feind gewesen. Auch nach der von Lola erzwungenen Veränderung der Situation hatte sie Rodriguez gehaßt. Jetzt aber, in der gemeinsamen Gefahr, standen die beiden Menschen mit absoluter Sachlichkeit nebeneinander und erleichterten einander ihre schwere Lage nach Kräften. Lola verhielt sich nicht anders.
Vor dem Zaun war wieder Ruhe eingetreten, wenn man das fürchterliche Toben der Hunde nicht rechnete. Es war zwar keinem der riesigen Tiere auch nur ein Haar gekrümmt worden, aber sie waren durch die Schießerei in wilde Wut gebracht worden und konnten sich einfach nicht beruhigen. —
"Bin gespannt, was die schwarzen Schweine jetzt für eine Teufelei ausgeheckt haben!" murmelte Alano besorgt. "Die Ruhe dort drüben will mir verdächtig erscheinen."
Damit hatte er gar nicht so unrecht, denn die Schwarzen hatten tatsächlich einen Plan gefaßt, den sie nun zur Ausführung bringen wollten.
Verständnislos sahen die drei Verteidiger, wie Silberkopf einen etwa dreißig Schritt entfernten Baum bestieg und ein Gerät mit sich führte, das einem primitiven Bogen ähnlich sah.
"Wollen die uns jetzt vielleicht mit Pfeil und Bogen bekämpfen?" lachte Lola.
"Lach' nicht zu früh!" wurde sie von dem Bruder gewarnt. "Wenn mich nicht alles trügt, dann weiß ich, was die mit uns vorhaben! Blitz und Donner — dacht ich mir's doch! Warte, Kanaille, dir will ich helfen!"
Der alte Zuckerhut kam vorsichtig herbeigeschlichen, gut hinter Bäumen gedeckt, und brachte in einem alten Henkeltopf ein kleines Kohlenfeuer, das der Neger, der mit dem Bogen auf dem Baum saß, mit einem langen Greifer nach oben zog.
"Nanu", meinte Eliza. "Hat der Bursche vielleicht mitten im Tropensommer kalte Füße bekommen?"
"Keineswegs!" antwortete Alano zähneknirschend.
"Seht, Eliza, was der Kerl jetzt macht: er hat um einen Pfeil etwas Werg und Pech geschmiert und will uns damit die Hütte in Brand schießen. Das ist alles!"
Tatsächlich hing der Neger, das konnte man deutlich sehen, das Miniatur-Kohlenfeuer an einen starken Ast. Dann nahm er einen Pfeil, der vorne keine Spitze hatte, sondern eine runde Kugel aus Werg, Pech und Wolle, und entzündete ihn an dem Feuertopf.
"Dir werd' ich's versalzen!" flüsterte Lola von neuem. Sie nahm die Flinte an die Schulter, zielte sorgsam durch den nur zu einem Spalt geöffneten Fensterladen und drückte ab.
Silberkopf stieß einen markerschütternden Schrei aus und stürzte vom Baum, dabei auch das Feuertöpfchen herunterreißend. Die brennenden Kohlen überschütteten den Bewußtlosen, und schon fingen seine Kleider zu glimmen an. Furchtbare Schmerzen mochten ihn ins Bewußtsein zurückrufen. Er sprang auf und eilte mit brennenden Kleidern davon, während eine breite Blutspur am Boden zurückblieb. Dabei stieß er ein Gebrüll aus wie ein sterbender Löwe.
Einige Neger eilten ihm nach und versuchten, den Brand zu löschen. Dabei entschwand die Gruppe den Augen der Belagerten.

*

Lange Zeit blieb alles ruhig.
"Ich fürchte mich vor der heutigen Nacht!" sagte Alano Rodriguez ernst. "Es wäre Frevel, Euch dies zu verschweigen, Ihr Mädchen! Denn die Aufständischen müssen einfach bis spätestens morgen früh mit 'San Jose' fertig geworden sein, sonst kommen sie — von ihrem Standpunkt aus natürlich — in Teufels Küche. Der Aufstand ist schließlich, das vermute ich zumindest, keine spontane Erhebung gewesen, sondern war gut vorbereitet. Wenn der Inspirator der Erhebung aber nun hier sitzenbleibt und wartet, bis der Gouverneur in Gonaives Truppen landet, dann verdiente er Ohrfeigen!"
"Und was meint Ihr, daß die Schwarzen tun werden?" fragte Eliza sachlich. Allmählich hatte sie sich an die schreckliche Situation gewöhnt, und ihre Tapferkeit behielt die Oberhand gegenüber der Bangnis, die ihr Herz immer wieder beschleichen wollte.
"Die Schwarzen müssen unter allen Umständen versuchen, weiter ins Landesinnere einzudringen und die dortigen Pflanzungen in ihren Besitz zu bringen. Dazu ist es aber für sie nötig, uns hier ausgeschaltet zu wissen. Sie werden daher meiner Meinung nach heute nacht versuchen, mit uns Schluß zu machen. Wie sie das anfangen, kann man nicht sagen, meine Damen. Immerhin ist zu befürchten, daß sie die Hütte in Brand schießen. Aber wir wollen uns gar nicht die Köpfe zerbrechen, denn wir brauchen ja nur noch wenige Stunden zu warten, dann geht der Tanz ohnehin los und unsere Neugierde wird in der umfassendsten Weise befriedigt! Ich für meine Person werde jetzt die Wache übernehmen und rate den Damen, sich ein Weilchen aufs Ohr zu legen, weil wir von Einbruch der Dunkelheit an sicher nicht mehr dazu kommen, auch nur ein Auge zu schließen!"
Bei diesen Worten trat er wieder zum Fenster und beobachtete scharf das Herrenhaus.
Eliza streckte sich seufzend aus. Lola tat es ihr gleich, murmelte aber im Niederlegen erbittert:
"Eigentlich eine verrückte Situation: Da lebt man ein Menschenalter in einem mit allen Bequemlichkeiten ausgestatteten Haus —, und jetzt soll man sich plötzlich in einer schmutzigen Sklavenunterkunft seiner Haut wehren und muß froh sein, wenn einem aus dem eigenen Haus nicht auch noch die Pest über den Hals kommt!"
 

XII

Leon spürte einen stechenden Schmerz an der Schulter.
Der junge Mann fühlte, daß er auf dem Bauch lag. Vorsichtig, ganz vorsichtig drehte er den Kopf und spähte umher. Die Sonne stand schon im Westen. Langsam kam ihm die Erinnerung an den Kampf des Vormittags, und mit dieser Erinnerung bekam er auch einen schwachen Geruch in die Nase, der ihm nicht benagte: die Schwarzen hatten die Toten nach ihrer Art einfach liegen gelassen und sich darum nicht mehr gekümmert. Unter der glühenden Sonnenhitze fingen diese Leichen jetzt, nach wenigen Stunden schon, an ekelhafte Ausdünstungen zu erregen.
Vorsichtig spähte Leon nach allen Seiten. Er hörte die Rebellen im Herrenhaus lärmen, aber kein Mensch schien auf ihn und die Leichen der spanischen Soldaten achtzugeben. Also wagte er es und erhob sich langsam. Sein Kopf schmerzte entsetzlich, seine Schulter fühlte sich wie ein prall gefüllter Rucksack an, aber der junge Held — hier ist dieses hochtrabende Wort einmal wirklich am Platze — biß die Zähne zusammen und verschwand mit einem Sprung im Urwald. Dort mußte er sich gleich wieder niedersetzen. Seine Zunge war geschwollen, Hunger und Durst quälten ihn. Er aber wußte, daß jetzt nur noch einer helfen konnte: Tagman mit seiner Mannschaft. Und er wußte auch, daß er zwanzig Meilen zu Fuß zu gehen haben würde. Zwanzig Meilen in dieser Verfassung! Um drei Uhr morgens wollte Tagman die Küste, den bekannten Punkt zehn Meilen südwestlich Gonaives anlaufen. Bis dahin mußte er es geschafft haben — und er würde es auch schaffen, so weit vertraute der Sechzehnjährige auf sich selbst!

*

Die Dunkelheit kam unversehens, ohne Dämmerung senkte sie sich über das blutende Land. Graf Leon hatte natürlich nach den Pferden gesucht, aber — wie zu erwarten — die Schwarzen hatten sich der Tiere bemächtigt. Nun war er schon ein tüchtiges Stück marschiert. Ein gütiges Geschick ließ ihn eine frische Quelle finden. In dieser badete er Gesicht, Hände und Oberkörper. Dann trank er sich satt und hastete weiter.

*

Der Einbruch der Dunkelheit traf Alano Rodriguez, seine Schwester Lola und Eliza Thurk bei erhöhter Geschäftigkeit: Alle Waffen wurden nachgesehen und neu geladen, die Türen fest verrammelt. Außerdem aßen die Verteidiger in aller Ruhe einen ordentlichen Bissen und tranken dazu von dem schal schmeckenden Wasser.
"Wenn es auch nicht schmeckt!" hatte Lola forsch gesagt. "So nützt es doch! Und wir können es uns nicht leisten, während der Belagerung vor Entkräftung zu sterben!"
"— was mir indessen doch noch Lieber wäre", wurde von Seiten Alanos grimmig eingeworfen, "als unseren früheren Haussklaven lebend in die Hände zu fallen!" —
Die Bluthunde gebürdeten sich wie toll. Sie hatten den ganzen Tag über nichts zu fressen und zu trinken erhalten und wurden von Hunger und Durst gequält. Schnüffelnd und knurrend suchten sie mit ihren massigen Nasen den Boden ab. Sie stießen von Zeit zu Zeit ein fürchterliches, winselndes Geheul aus, das den drei Belagerten manchmal eine Gänsehaut über den Rücken jagte. —
"Mag kommen, was wolle — wir sind gerüstet!" stellte Eliza fest, als erhöhte Bewegungen vor dem Zaun darauf hinwiesen, daß die Schwarzen jetzt bald zum Angriff übergehen würden.

*

Gegen drei Uhr morgens taumelte ein völlig erschöpfter Mann über den Strand, südlich von Gonaives, stolperte über eine Wurzel und fiel nieder.
Vor der Bucht stand wie eine riesige Pyramide die Silhouette des Seekönig. Tagman hatte Wort gehalten — Graf Jose aber nicht weniger!
Zehn Minuten später stieß Tagmans Barkasse mit dem Kiel auf den Strand.
"Leon, Leon —, wo seid Ihr?" rief der riesige Deutsch-Engländer besorgt!
"Hier, Herr!" ächzte der Graf sich aufraffend. "Wir haben keine Zeit zu verlieren — müssen an Bord zurückkehren, damit ich Euch an Hand der Karte die Lage erkläre.——-Eliza lebt — aber ist in der Gefahr, von Bluthunden zerrissen, oder von aufständischen Sklaven zu Tode gefoltert zu werden!" —
Während die Ruderer die Barkasse pfeilschnell zum "Seekönig" zurückpullten, hing der junge Mann in halber Ohnmacht auf seinem Sitz. Dennoch war er durch erstaunliche Selbstbeherrschung in der Lage, Tagman in wenigen Worten seine Erlebnisse zu schildern. —
Im Kartenhaus des Seekönig selbst, wo eine sehr gute Karte der Insel Haiti hing, war die Situation schnell eindeutig geklärt worden.
"Diesen Abkürzungsweg müßt Ihr nehmen!" sagte Leon noch, "dann kommt Ihr direkt beim Herrenhaus heraus. Eilt, Herr, sonst ist jede Hilfe zu spät!"
Und mit diesen Worten brach er zusammen und rührte sich nicht mehr.

*

Ricard, Ruser und Säbelbein hatten inzwischen die ganze Mannschaft antreten lassen. Robert Tagman übergab Angeline Berliet den ohnmächtigen Grafen zur Pflege und sagte drohend, als das schöne Mädchen mitgenommen zu werden verlangte:
"Kind — hier befiehlt nur einer, das bin ich! Wenn dir das nicht paßt, such' dir gefälligst selber ein Schiff und werde dort Kapitän!"
Daraufhin hatte es die kleine Berliet vorgezogen, den Mund zu halten und den Grafen langsam zu entkleiden. —
Zehn Minuten später wurden dreihundert Mann der Besatzung des "Seekönig" an Land gesetzt. Es hatte eine entsetzliche Drängelei gegeben, denn jeder einzelne Mann wollte mitgehen. Robert Tagman sprach abermals ein Machtwort und wählte nur die Seeleute aus, die am besten zu Fuß zu sein schienen. Denn ein Marsch von zwanzig Landmeilen — etwa fünfunddreißig Kilometer — ist nicht jedermanns Sache. Der Viermaster blieb unter dem Kommando Ricards und Säbelbeins zurück.
Jean Ruser hatte sich nicht abweisen lassen. "Oh, Herr, ich gehorche jedem deiner Befehle, und wenn du mich in die Hölle schickst! Aber auf diesen Zug begleite ich dich, wenn nicht mit, so gegen deinen Willen!"
Da teilte ihn Tagman ruhig ein, bestieg das letzte Boot und setzte an Land. Wenig später zog sich eine lange Schlange bewaffneter Matrosen langsam in die Berge. Voran marschierte der Marquis, der an Hand der Karte und eines tragbaren Kompasses die Führung während des Marsches übernommen hatte, ihm zur Seite trabte Ruser mit seinen langen, fast den Erdboden berührenden Armen, und paßte auf, daß dem Marquis, der sich ganz auf die Feststellung der Route konzentrierte, nichts passierte.
Hinter den beiden ging für sich alleine Robert Tagman, den mächtigen Degen an der Seite und zwei riesige, silberbeschlagene Pistolen im Gürtel. Dahinter schoben die dreihundert Mann einher, ausgerüstet mit besten Handfeuerwaffen und mit Enterbeilen, Langspieren und anderen handlichen Nahkampfwaffen.

*

Eliza hatte in der Hütte einen langen Bambusstab und eine Menge Holz gefunden. Langsam drehte sie die von Alano mitgebrachte Leine auf.
"Was macht Ihr da, wertester Gast?" fragte Alano neugierig. In dem Mann war eine seltsame Veränderung vor sich gegangen. Er hatte keinen Alkohol mehr zum Trinken und wurde von Stunde zu Stunde ein anderer. Eliza hätte ihn jetzt notfalls sogar sympathisch finden können — aber eben nur notfalls.
"Ich habe eine Idee", antwortete sie sehr sachlich. "Ich bemühe mich, euren Bogen herzustellen. Wenn wir uns gar nicht anders gegen die Neger mehr helfen können, dann drehen wir den Spieß um und schießen ganz einfach den Zaun in Brand. Dann können die Bluthunde ins Freie stürmen und sich auf unsere Gegner stürzen!"
"Von mir aus", brummte Lola. "Aber das kann ein sehr zweischneidiges Schwert werden!"
Inzwischen war es so finster geworden, daß man die Hand nicht mehr vor den Augen sah.
"Das richtige Wetter für diese Kanaillen!" fluchte der Pflanzer, "und das übelste für uns. Jetzt wird der Tanz gleich losgehen!"
Und er hatte recht. Er hatte kaum ausgesprochen, als schon der erste brennende Pfeil geflogen kam. Dieser lag zu kurz und landete zwischen den Hunden. Das Toben, in das jetzt die Bluthunde fielen, läßt sich mit Worten gar nicht schildern.
Die Belagerten konnten sich zuerst gar nicht erklären, woher auf einmal die feurigen Pfeile geflogen kamen. Plötzlich sah man einen roten Punkt — und dann flog der brennende Pfeil schon durch die Luft.
Alano überlegte gründlich. "Ich hab's, meine Damen: die Kerle haben schräg gegenüber unser großes Regenzelt aufgestellt. Im Inneren unterhalten sie ein Feuer. Der jeweilige Schütze spannt den Bogen und zündet den Pfeil im Zelt selbst an, erst dann tritt er heraus und schießt ab. Anschließend springt er schnell ins Zelt zurück und holt den nächsten Pfeil."
Der Pflanzer schätzte die Richtung des Zeltes ab — zu sehen war nichts — und befahl, eine ganze Salve auf den vermuteten Standplatz zu feuern. Die Belagerten taten ihr bestes, konnten aber nicht ermitteln, ob sie getroffen hatten. Der Führer der Schwarzen — sie wußten ja nicht, daß es Barrabas war — mochte seine Leute angewiesen haben, auf keinen Fall zu schreien. So vollzog sich alles in erschreckender Lautlosigkeit. —
Zehn Minuten später brannten die beiden Holzhäuser an der Flanke lichterloh. Nun konnten die Belagerten, geblendet wie sie waren, überhaupt nichts mehr sehen. Sie schossen einfach ins Leere, da sie genügend Pulver und Blei besaßen, boten aber damit selbst ein gutes Ziel, denn ihre Blockhütte wurde hell angestrahlt.
So wurde es immer schwieriger, überhaupt noch einen Schuß anzubringen.
"Laßt mich mal, Eliza!" sagte Alano Rodriguez gerade und nahm der Frau das Gewehr sanft aus der Hand. Dann trat er blitzschnell an das Fenster und schoß ab.
In diesem Augenblick polterte aber auch schon seine Muskete zu Boden. Alano fiel in die Hütte zurück und die fassungslosen Frauen konnten sehen, daß er ein Loch in der Stirn hatte.
"Blitz und Donner — macht's gut, Mädels!" knarrte er noch mit tonloser Stimme, dann war er tot!
Lola flüsterte unter Tränen.
"Lange geht es mit uns nicht mehr so weiter, Eliza. Verzeih meinem Bruder, verzeih mir, daß wir dich in diese fürchterliche Situation gebracht haben!"
"Unsinn!" widersprach Eliza klopfenden Herzens. "Du kannst ja nichts dafür und Alano hat mit dem Tode gebüßt. Wollen wir sehen, was sich noch tun läßt, ich gebe die Hoffnung erst im letzten Moment auf."
In diesem Augenblick fiel ein brennender Pfeil in das Zimmer und setzte einen verfaulten Strohsack in Brand.
"Zeit lassen mit dem Löschen!" befahl Eliza. "Jetzt setze ich alles auf eine Karte!"
Sie hatte längst den primitiven Bogen fertiggestellt und auch einige als Pfeil geeignete Hölzer zurechtgelegt. Sorgfältig waren diese Hölzer mit alten Lumpen umwickelt und mit Kerzentalg getränkt worden. Die Ungewißheit des Nachmittags hatte sich mit dieser Beschäftigung gut übertäuben lassen.
Während Lola mit einem Eimer dastand, bereit, das brennende Stroh zu löschen, damit das Feuer nicht auf das ganze Haus übergriff, entzündete Eliza mit erzwungener Ruhe den ersten Pfeil. Dann richtete sie ihn gegen den ausgedörrten Holzzaun.
Während des Schießens zischten die Kugeln haarscharf an ihrem Kopf vorbei, aber sie ließ sich jetzt nicht aus der Ruhe bringen, sie wendete ihre ganze Stärke auf.
Erst beim zehnten Schuß brannte der Zaun lichterloh. Nun durfte Lola das Feuer in der Hütte löschen, schon bestand auch die Gefahr, die Flammen nicht mehr bändigen zu können. Die Frauen überschütteten den Strohsack mit Wasser, und bald wurde die Holzbaracke nur mehr von außen erhellt.
Die Schwarzen kannten natürlich die Bedeutung des brennenden Zaunes genau und versuchten, die Flammen zu dämmen. Dies wollte ihnen indessen nicht gelingen, denn Eliza und Lola jagten pausenlos Schuß auf Schuß an die Brandstelle, so daß die Löschmaßnahmen der Belagerer gründlich gestört wurden.
Lola konnte einen Freudenschrei nicht unterdrücken, als plötzlich knatternd und rauchend ein Teil des Zaunes in sich zusammenfiel, so eine zunächst kleine Lücke für die Hunde lassend.
Die Bluthunde führten zu dem dramatischen Geschehen auf San Jose de Montenuevo ein schauerliches Konzert auf. Sie trauten sich anfangs an die Lücke nicht heran, dann siegte aber ihr Hunger über die instinktive Furcht vor dem Feuer.
Plötzlich drängten sie alle auf einmal nach vorne und stürzten sich durch die Lücke im Zaun.
Die beiden Frauen konnten nur ahnen, was vor sich ging. Sie hörten das gierige Knurren der Hunde, die durchdringenden Schreie der Schwarzen und das Krachen von Knochen. Offenbar hatten die Hunde einige Neger zerrissen und taten sich nun an ihnen gütlich.
"Hoffentlich haben die lieben Tiere fürs erste nicht zu viele erwischt", sagte Lola sehr sachlich, "sonst besteht die Gefahr, daß sie nachher träge werden und sich irgendwo verkriechen!"

*

Fürs erste waren es aber die Schwarzen selbst, die sich verkrochen hatten, und zwar im Haus, denn die beiden Freundinnen hörten Schüsse vom Herrenhaus her und manchmal das klagende Wimmern eines getroffenen Hundes.
"Deine Idee hat uns nur einen kleinen Aufschub erwirkt!" meinte Lola traurig zu Eliza. "Sie schießen jetzt vom Haus aus die Hunde ab, und dann sei Gott unserer Seele gnädig!"
Etwa eine Stunde später begann das letzte Gefecht. Die Schwarzen schienen alle Hunde niedergeschossen zu haben, denn sie erschienen im Licht des nun heraufgezogenen Mondes in Scharen. Die Holzbaracke wurde mit einem Hagel von Feuerpfeilen und mit Flintenschüssen geradezu überschüttet. Die beiden Frauen konnten nicht mehr zurückschießen, weil sie sofort getroffen worden wären. So schlossen sie die Läden und legten die eisernen Sperrstangen vor. Dann warteten sie engumschlungen auf das bittere Ende. Und das ließ nicht auf sich warten.
Die entfesselten Schwarzen stürmten herbei, das hörten die Frauen mit bebenden Herzen an dem frenetischen Geheul, das an ihr Ohr drang, und gleich darauf wurden wuchtige Beilhiebe gegen die Türe geführt.
"Hab' Dank für deine Güte!" flüsterte Eliza tonlos. "Jetzt wollen wir das Letzte in guter Haltung überstehen!"
In diesem Augenblick barst die Türe.

*

"Hörst du die Schießerei im Nordosten?!" sagte Ruser fordernd. "Herr, wir müssen eilen, sonst ist Eliza verloren!"
"Wir können doch nicht mehr schneller, mein Jean, unsere Leute kommen nicht mit!" antwortete Tagman grimmig!
"Unsinn, Herr, wer nicht mitkommt, soll zurückbleiben. Wir brauchen doch die dreihundert Mann gar nicht alle, los", Jean brüllte plötzlich. "Die Herrin ist in Gefahr, wer noch Atem hat, der folge mir!"
Der Verwachsene, dessen Körper so etwas wie Ermüdung offenbar nicht kannte, sah sich gar nicht mehr nach Tagman um, sondern setzte sich einfach in Trab. Tagman folgte ihm, so schnell er konnte, und der Marquis mit seinen kürzeren Beinen kam fast nicht mehr mit.
Rusers aufrüttelnde Worte hatten die letzten Reserven in den erschöpften Seeleuten mobilisiert. Ein allgemeines Drängen setzte ein.
Zehn Minuten später erreichte Ruser das Herrenhaus von San Jose de Montenuevo. Vom Ostflügel drang Kampflärm an das Ohr der Ankömmlinge.
Ehe Tagman etwas befehlen! konnte, packte Ruser die mächtige Spiere, die er bisher wie einen Spazierstock gehandhabt hatte, fester, und stürzte in einem einzigen Sprung davon, dem und dem Kampflärm entgegen.
Tagman blickte sich schnell um. Vielleicht dreißig seiner Leute waren ihm gefolgt, die anderen blieben erschöpft zurück. Aber es blieb keine Wahl. Der Hüne riß seinen Degen aus der Scheide, nahm die Pistole in die Linke und eilte mit den wenigen Leuten Ruser nach.
Der Verwachsene mußte den abergläubischen Schwarzen wie ein Waldgeist vorgekommen sein, als er plötzlich brüllend und zähnefletschend von hinten über sie herfiel und mit jedem Hieb einem Neger den Schädel zertrümmerte. Der Marquis und Tagman taten es ihm mit der blanken Waffe nach. Nun mochten aber die Schwarzen erkannt haben, daß sie doch Wesen von Fleisch und Blut vor sich hatten.
Sie rückten in hellen Scharen an und schossen mit Musketen auf Tagman und seine Leute, zielten in der Erregung aber schlecht.
Tagman, der aus Leons Erzählung wußte, wo er Eliza zu suchen hatte, machte eine Drehung um einhundertachtzig Grad und kämpfte sich mit seinen wenigen Leuten hinhaltend nach rückwärts, bis er sich mit dem Rücken an die Holzwand lehnen konnte.
Während er mit Barrabas, der gerade die Tür eingeschlagen hatte, handgemein wurde, brüllte er mit mächtiger Stimme:
"Eliza — halt aus, wir sind da!"
Ein jubelnder Schrei bewies ihm, daß er verstanden worden war. Mit einem wuchtigen Hieb spaltete er Barrabas den Schädel, und in diesem Augenblick wurden die Schwarzen von dem nachgekommen Gros der Piraten von hinten in die Zange genommen.
Zehn Minuten später hatte der Spuk auf San Jose de Montenuevo ein Ende. Vor der brennenden Sklavenhütte hielt Robert Tagman eine verrußte, schmutzstarrende Frau im Arm und küßte sie ...
Der Marquis brauchte übrigens keinen Neid zu haben, denn er fühlte sich von einem ebenso unglaublich, verschmierten Frauenzimmer in die Arme genommen und nach Herzenslust abgeküßt. Lola Rodriguez mußte einfach ihrer Dankbarkeit die Zügel lassen.
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Lola Rodriguez und Leon Graf Saint Julien de Cordoba erhielten von dem überglücklichen Tagman aus Dankbarkeit so viel Gold geschenkt, daß sie beide die zerstörten Pflanzungen größer und schöner wieder aufbauen konnten, als sie je gewesen waren. Nach der Unterdrückung des Aufstandes natürlich. —
Robert Tagman hatte aber seit jener furchtbaren Nacht endgültig jede Lust verloren, sie Sache der Neger zu der seinen zu machen. —

*

Etwa eine Woche nach Elizas Befreiung befand sich der "Seekönig" schon wieder weit von der Küste Haitis entfernt.
Tagman, Eliza, Ricard, der Marquis, Angeline Berliet, Ruser und Säbelbein saßen bei einem Glas Wein in der Kapitänskajüte.
Da stand Ruser auf, ergriff einen silbernen Pokal und trank seiner vergötterten Herrin zu.
Ich trinke auf die Ergreifung der 'Roten Nancy' und Jacobo Martinez'! Beide sollen unter meinen Eltern noch die Mutter verfluchen, die sie geboren hat!"

ENDE
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